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Reiſebemerkungen. 


Es wäre den Beſtrebungen des Kirchenblattes allerdings 
völlig zuwider, wollte man ſeinen Leſern einen Reiſebericht in 
gewöhnlicher Form auftiſchen, und es müßte ſich die Redaction 
deſſelben gegen ein derartig Zumuthen mit Recht verwahren. 
Doch läßt ſich gar wohl denken, wie jeder Reiſende von etwas 
Gefühl und Verſtand auch über Kirchliches und Religiöſes 
wird ein Wort ſagen können, was und wie es ihm hier und da 
von ſelbſt ſich aufgedrängt hat. Wir ſind nun allerdings nicht 
im Stande, ſo frappante Zuſammenſtellungen, ſo wohl durch⸗ 
dachte Reflexionen, fo intereſſante Reſultate dem Leſer vorzufüh⸗ 
ren, wie P. Goßer fie bisweilen aus dem heil. Lande zurück⸗ 
ſendet in die arme Heimath; auch waren wir viel zu eilig und 
zu nachläffig unterwegs, als daß wir die wichtigſten Punkte 
ſorgſam aufnotirt und ſomit uns den ſüßen Wiedergenuß der 
Vergangenheit durch die Erinnerung bequemer gemacht haͤtten; 
gleichwohl dürfen wir, zumal bei der gewohnten Nachſicht 
der Kirchenblatifreunde, die Hoffnung nicht ganz aufgeben, in 
Nachfolgendem Einzelnen etwas Angenehmes zu bieten. 

Unſer Weg führte uns durch das verunglückte Landeshut, 
über die ſonſt ſo ſchönen Berge, auf deren Höhen wir beim Wech⸗ 
ſel der Poſtpferde aus Italien erinnerungsvoll heimkehrende 
Brüder eiligſt begrüßten, unaufhaltſam, aber ſtets geneckt von 
Regenſchauern, dem alten königl. Prag zu. Einen Aufenthalt 
von einem Tage mußten wir hier ſehr . — benutzen, um auf 
dem Hradſchin wenigſtens im Wiederſehen der alten Herrlich⸗ 
keiten zu ſchwelgen. Drum wollten wir auch den alten Schatz 
von Loretta nicht ſehen; doch war es uns nicht ohne Intereſſe, 
als der bekannte, hiermit ſonſt betraute Kirchendiener mit ſeinen 


Narben von jenen tödtlichen Streichen uns mittheilte, daß die 


beiden jungen Verbrecher, welche ſich durch Morden den Weg 


bahnen wollten, den Schatz zu berauben, bereits verurtheilt ſind. 
und in den ſchauerlichen Gefängniſſen des Spielberges bei 
Brünn, die Silvio Pellico nach eigener Erfahrung ſchildert, 
Jahre lang Zeit gewinnen werden, ſich auf den Tod vorzube⸗ 


reiten. In aller Frühe des nächſten Morgens ging's über den 
Noßmarkt hinaus, nach Budweis zu. Wir hatten uns dem 
Stellwagen anvertraut, einer Fahrgelegenheit, vor deren Ge⸗ 
brauch die Reiſenden ſich möglichſt in Acht nihmen, oder durch 
häufige Klagen bei den jenſeitigen Polizei⸗Kommiſſariaten die 
höheren Behörden dahin bringen ſollen, daß man unterwegs 
nicht in dem Maße der Willkühr der Kutſcher Preis gegeben 
wäre, und die drückendſten Beſchwerden ſich gefallen laſſen 
müßte Wir kamen mit einem gebildeten Wiener aus der libe⸗ 
ralen Schule und einem gleichgeſinnten böhmiſchen Forſtbeamten 
in's Geſpräch. Als ihre Klagen und ihre Unzufriedenheit über 
den allgemeinen Druck von oben her zu Ende ſchienen, und die 
wichtigſten Fragen der Zeit mehr an die Reihe kamen, drängte 
ſich auch das vielſeitig projektirte Heil Israels, die Emanelpa⸗ 
tion der Juden, hervor, und augenblicklich waren ſie auf dem 
breitgetretenen Wege zu den gräuelvollen Marterkammern der 
Inquiſttion und mitten unter den Blutſpuren der Jeſuiten; die 
Judenemancipation ſei eine billige Forderung der Humanität, 
ein neuer Triumph der aufgeklärten Zeit. Als wir gegen dieſe 
Danaidenarbeit beſcheidene Zweifel wagten und ihr die klaren 
Ausſprüche der heil. Schrift entgegenſtellten, die Anſichten über 
Inquiſition und Jeſuitenfrevel auch für falſch und lügenhaft 
erklärten: da gingen den Reiſegefährten die Augen auf über 
unſere Finſterniß bei ſo hellem Tage, und mit der Aeußerung: 
„ia, ſo lange gewiſſe Ideen noch feſtgehalten werden“ — gerieth 
die Unterhaltung in's Stocken, bis ein Wechſel der Wagen auch 
einen Wechſel der Plaͤtze herbeiführte. Die Herren hatten viel 
geleſen; denn auch die verbotenen Bücher werden, nach 
ihrer Verſicherung, nirgends mehr geleſen, als in Oeſterreich, 
namentlich in Wien; aber Maiſtres Werk über die ſpaniſche 
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Inquisition, Dalla's Geſchichte der Jeſuiten war ihnen fremd. 
So ſtehen ſie mit tauſend Andern am hehren Dom, ſehen ein⸗ 
zelne Spinngewebe und Schwalbenneſter an den äußerſten 


Wänden des taufendjährigen Baues, und laſſen ſich's nicht neh⸗ 


men, das fei der Ausſatz, das Gebaͤude ſei ſehr baufällig. Am 
folgenden Tage, auf der Roßbahn von Budweis nach Linz, 
ſahen wir uns nur beim Ein- und Ausfleigen. Profeſſor Al⸗ 
bach aus Peſth aber, der Bruder des durch ſein Gebetbuch rühm⸗ 
lichſt bekannten J. S. Albach, nahm unſere Stelle ein, und erzählte 
nachträglich, wie ſchlimm es uns noch ergangen, bis er, ſelber 
Theologe, mit gleichen Grundſätzen ihnen entgegengetreten und 
einen gelehrten Leipziger mit den Waffen der eigenen Parthei 
geſchlagen habe. Albach, mit dem wir 8 Tage zuſammen 
reiſeten, iſt ein feuriger Ungar, und verſichert, daß die Kirche in 
ſeinem Vaterlande trotz aller Zeitungsberichte nichts zu fürchten 
habe, da der Primas und das Episkopat pflichtgetreu und ſtreng 
ihre Rechte wahrnehmen. Wir dagegen kamen auf dem Wege 
von Linz nach Laibach mit einer Familie aus Wien zuſammen, 
deren Geſinnung uns mehr zuſagte, und welche uns über manche 
verehrte Perſönlichkeit in dieſer Hauptſtadt im Voraus willkom⸗ 
mene Kunde geben konnte. Bisweilen bemerkten wir durch das 
Fenſter einen großen altfränkiſch zugeſtutzten Filzhut, und beim 
erſten Pferdewechſel glaubten wir einen orientaliſchen Juden, 
einen Griechen oder dergl. in einem groben braunen Mantel 
zu erkennen. „Nein,“ ſagte uns ein edler Wiener mit einem 
Ausdruck, in welchem die größte Hochachtung ſich ausſprach, 
„das ift kein Jud', ſondern der Frater Johann Baptiſta, ein Car⸗ 
melit.“ Es iſt nicht zu ſagen, welch eine Art von Ehrgefühl 
unſer Inneres bei dieſem Namen durchzuckte, über den wir uns 
wohl erinnerten in öffentlichen Blättern geleſen zu haben. Der 
Mönch war ſeit Februar auf Reiſen, und hat, an allen Höfen 
Europas, eingeführt durch dringende Empfehlungen ihrer Ge⸗ 
ſandten und Conſuln, Geld geſammelt zum Wiederaufbau ſeines 
durch die Türken zerſtörten Kloſters auf dem Libanon, in welchem 
Fremde jeder Verfaſſung, beſonders Kranke, Aufnahme und 
Unterkommen finden werden. Der Ehrenmann war auf der 
Heimkehr nach Rom, wo er gebürtig, begriffen, um die 120,000 

eſammelten Gulden bei ſeinem Bau zu verwenden, denn er iſt 

elbſt Architekt. Welch' ein Heldenmuth! Dieſer kleine Mann 
mit dem fchönen italieniſchen Geſichte, das ein von Sorgen und 
Kummer ergrauter Bart ſchmückt, deſſen Auge von Feuer des 
Glaubens ſtrahlet, eines Glaubens, der ihn über's Meer her⸗ 
über geführt unter fremde Völker, wo er, ohne ihre Sprache zu 
kennen, (er ſpricht nur italteniſch) aller Herzen für das fromme 
Werk gewinnt. — Wie groß erſcheint uns dieſer Mann! wie 
winzig all unſer Thun gegen ſein Unternehmen und feinen 
Glaubenseifer! — Das herrlichſte Wetter begünſtigte unſere 
Seitenpartie von Lambach aus an den ſchönen Waſſerfall der 
Traun, und tauſende von unſern Stubenlieblingen, den himm⸗ 
liſchen Ciclamen, dufteten uns in dem dahin fuͤhrenden Walde 
wild wachſend entgegen. In ein paar Stunden bewegte ſich 
das Dampfſchiff unter uns, um uns auf der grünen, wunderbar 
ſchönen Tiefe des Gmundner Sees weiter u bringen. Das 
bunte Durcheinander der verſchiedenartigen Paſſagiere beſchäaf⸗ 
tigte uns Anfangs. Still vor ſich in die weite Ferne hinaus⸗ 
ſchauend, während fein des Italieniſchen mächtiger Begleiter 
eine kurze Zeit dem Vergnügen über die entzückend ſchönen Ufer 
gleich den Andern nachhing, ſtill ſaß Frater Johann Baptiſta 


auf der grünen Bank unter dem ſchattigen Zelte des Verdecks, 
und ließ ſeine Gedanken hinfchweifen über Berg und Thal, um 
an ſeinem Bau auf dem Libanon zu ordnen und einzurichten. 
Er ſah ihn weit vorgerüdt in den 6 Monaten ſeiner Abweſenheit, 
ſah die gaſtlichen Mauern ſchon hoch emporſteigen, fühlte die 
Wonne des Wohlthuns, wenn die kranken Europäer ſich dort 
Geneſung holen würden, bereits im Voraus, und warf zugleich 
einen dankbaren Blick auf die Quelle neben den Trümmern des 
zerftörten Kloſters, die fein Talent vor vielen Jahren einer 
waſſerberaubten Mühle zugeführt, und deren Mitertrag ihm dann 
die Gründung des köſtlichen Inſtitutes möglich gemacht hatte. 
Wir geizten indeß mit der Gegenwart und weideten uns an der 
überreichen Natur, die der Allmächtige rings um den herrlichen 
See gepflanzt hat. Hoch auf dem Traunſteine weht eine Fahne, 
kaum ſichtbar dem guten Auge, durch die Sorge des allgeprie⸗ 
ſenen Erzherzogs Maximilian, deſſen Beſitzungen auch hier an 
ſeinen Reichthum, wie an ſeine Gottesfurcht erinnern; darum 

laubten wir, ſeinen Charakter hatte ein Kreuz auf dieſer 
chwindelnden Felſenhöhe beſſer bezeichnet. Schrägüber derſelben 
liegt das Dörfchen Traunkirchen mitten im friſchen Grün des 
Ufers, wie von Meiſterhand in einen Teppich gewebt. Seine 
Bewohner nähren ſich, wie faſt Alle am See, von der Schiff⸗ 
fahrt. Mit der bekannten Gefälligkeit erzählte uns ein junger 
Oeſterreicher, wie es ſchien, ein Augenzeuge, vom Frohnleich⸗ 
namsfeſte dieſes Dörfchens, das für ſeine Prozeſſion keinen Platz 
hat. Daher kommen am Morgen des Feſttages aus allen Thaͤ⸗ 
lern und von allen Höhen die Andächtigen hier zuſammen, und 
wiegen ſich, feſtlich geſchmückt und mit Gebetbuch und Roſen⸗ 
kranz verſehen, in Hunderten von reich mit Grün und Blumen 
verzierten Schiffen auf dem tiefen Grün des Waſſers. Das 
Hochamt iſt zu Ende, neue Schaaren kommen aus der Kirche 
und harren knieend, bis unter dem Geläute der Glocken. 
der Prieſter das Allerheiligſte ſegnend vorüberträgt, und mit dem⸗ 
ſelben gleichfalls das am reichſten geſchmückte Schiff beſteigt. 
Nun beginnt die Prozeſſion auf dem Waſſer, indem die vier 
Stationen in beſter Ordnung nach den vier Weltgegenden hin 
abgehalten werden. Aus den Schaaren der Fahrzeuge ertönen 
die heiligen Geſaͤnge, wie die Wolken des Weihrauches erhebt 
ſich die Andacht der armen Beter, bis auf das Zeichen mit dem 
Glöckchen die Schaaren niederknieen, die kleinen Geſchütze ertö⸗ 
nen und der Segen verkündet wird im Namen der allerheiligflen 
Dreieinigkeit, ſo daß die Echo fernhin die frommen Thalbe⸗ 
wohner daheim zur Anbetung rufen. Was mag dem Himmels⸗ 
vater wohl mehr gefallen? Das religiöfe Schaugepränge in 
der Kaiſerſtadt mit dem lärmenden Militairmarſche „Gott er⸗ 
halte Franz den Kaiſer,“ oder dieſe tief ergreifende Feierlichkeit. 
der einfältigen Schiffer? In Ebenſee landeten wir nach einer 
ſtündigen Fahrt, um in den bereitſtehenden Fuhrwerken durch 
die herrlichen Thaler des Gebirges nach Iſchl zu gelangen. 
Wir rechneten es uns als eine Gunſt des Himmels an, neben 
dem tief verehrten Karmeliter ſitzen zu können, und bewahren. 
forgfältig die Karte, auf die er freundlich folgende Worte ſchrieb: 
Fra Giovanni Battista Rifondatore del Convento nel monte 
Carmelo in Asia. (Bruder Johann Baptiſta, Wiederbegründer 
des Conventes vom Berge Karmel in Aſien.) Im Poſthauſe 
zu Iſchl verſchwand er unſerm Blick; jenſeits ſehen wir uns 
wieder. — Wir e in uns noch in dieſer Abendſtunde in. 
ihrem Hotel nach dem Befinden unſerer geliebten Landesmutter 
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und hatten fogleich die Freude, Höchftfie von einem Spazier⸗ 
gange heim und bei uns vorbeigehen zu ſehen. 
(Schluß folgt.) 


Der ungenähte Nock zu Trier. 
(Eine beachtenswerthe proteſtantiſche Stimme aus der (Leipziger) Illuſtrirten 
und der A. Zeitung.) 


Eine der intereſſanteſten Aufgaben für den Denker bildet es, 
die Gegenfäge, welche jedes Zeitalter darbietet, mit aufmerkſamem 
Auge zu verfolgen; von beſonderer Wichtigkeit zeigt ſich aber in dieſer 
Beziehung unfere Zeit. in der vorzugsweiſe die auffallendſten Gegen: 
ſätze in den ſchroffſten Formen zur Erſcheinung kommen. Wir dürfen 
ganz davon abſehen, welche entſchieden feindliche Richtungen in der 
Politik ſich geltend zu machen ſuchen, welche Anſtrengungen das 
Königtbum mancher Länder macht, um feine patriarchaliſche Würde 
wieder herzuſtellen, während andrerſeits der reine Menſch nach philo: 
ſophiſchem Begriffe ſich die urſprüngliche Geltung wieder zu ver⸗ 
ſchaffen ſtrebt. Noch auffälliger und dem gemeinen Verſtande be: 
greifbarer, weil auf der Oberfläche der Gegenwart ſchwimmend, ge⸗ 
ſtalten ſich andere Gegenſätze, die ſelbſt dem Auge des Laien nicht ent⸗ 
gehen können, und uns dadurch überraſchen, daß ſie im Laufe einiger 
Tage und auf dem kleinen Raume, welchen das preußiſche Gebiet ein⸗ 
nimmt, zuſammentreffen. 

Wir dürfen nur ihre Namen nennen, und wer bisher ſie noch 
nicht erkannt haben ſollte, wird, wenn wir ſie bezeichnet, uns bei⸗ 
ſtimmen; es iſt die Univerſitätsfeier der Albertina, die Wallfahrten 
nach dem heiligen Rocke und die deutſche Gewerbeausſtellung. „Dort 
im Norden,“ ſagt ein Corteſpondent der D. A. Zeitung „in der 
zukunftreichen,“ klaten Königsſtadt die Verherrlichung des Geiſtes, 
des freien Geiſtes, lebensvoll begrüßt von einer ſtrebſamen Jugend, 
angereiht an Luther, an Kant und an Herder, umfaſſend der Neuzeit 
ringende politiſche Kämpfe und mit zornigem Bewußtſein, das ſelbſt 
die Alten predigen, ſich auflehnend gegen „der Finſterniß Gewalten.“ 
Im Weſten die Verherrlichung des Rockes, ein tieffinniges Symbol 
der katholiſchen Chriſtenheit, die ehrfurchtsvoll und glaubenstreu an 
das Kleid des Herrn noch nach Jahrtausenden ſich anklammert, damit 
der Leib der Kirche unverletzt bleibe, damit der ſkeptiſche Sinn der 
Menſchen nicht willkürlich vordringe zu dem Geiſte. Hier endlich 
in unſerer Mitte die Verherrlichung der Induſtrie, der geſchäftigen, 
der herrſchenden, der unaufhaltſam vordringenden, welche durch ihre 
-umfafjende Lebensthätigkeit, durch ihre naheliegenden weltlichen Zwecke 
die geiſtlichen Conflkte in den Hintergrund und welche eine eigene 
Religion zu gründen beginnt, die Religion der „Nützlichkeit und des 

Inktereſſes.“ Sehen wir nach der politiſchen Bedeutung der Feier 
des heil. Rockes, welche unter der Regierung eines evangelischen 
Fürſten in einer der freiſinnigſten Provinzen des wegen ſeiner allge⸗ 


meinen Bildung hochgerühmten Preußen, wenige Jahre nach Bei⸗ 


legung der Zwiſtigkeiten zwiſchen der proteſtantiſchen Staatsregierung 
und dem höchſten Diener der Kirche in den Rheinlanden ſtattge⸗ 
funden, ſo dürfen wir wohl glauben, daß trotz der Befürchtungen 
deutſcher und holländiſcher Zeitſchriften, welche darin die erſte Vor⸗ 
bereitung zu einem Abdruck der belgiſchen Umwälzung ſehen, die 
preußiſchen Rheinländer, wiewohl fie einem andern Bekenntniſſe an: 


gehören, als ihr Staatsoberhaupt, mit der größten Liebe und Ver⸗ 
ehrung an ihrem Fürſten hangen und deſſen welſe Verſöhnlichkeit 
gegen alle Strömungen der Zeit, die nur irgend eine Berechtigung in 
ſich tragen, dankend anerkennen. Und berechtigt dürfen wir die Er: 
ſcheinung der Feier in Trier nennen, denn ſie war ein Ausbruch des 
katholiſchen Gefühls, wir wollen nicht ſagen Bewußtſeins. Denn 
wenn es auch dem proteftantifchen Geiſte wiederſtrebt, Ueberreſte von 
Heiligen fromm verehrt zu ſehen, fo weiſ't die ſchwärmeriſche 
Ehrfurcht, welche grade die hervorragendſten Träger 
des fogenanten freien Geiſtes den Ueberbleibſeln ihrer 
Herden — fo Kant's und Göthe's Haufe, Shakeſpeares 
und Schiller's Kleidern, Friedrich des Großen und 
Napoleon's Stöcken und Hüten — erweiſen oder erwieſen 
ſehen wollen, auf ein tief empfundenes menfchl. Bedürfniß hin; 
dem katholiſchen Geiſte aber iſt ſelbe eine Nothwendigkeit und trägt 
ebenſo zu ſeiner Auferbauung und Kräftigung bei, wie jede andere 
Kirchenfeier. Dürfen wir es aber dem Wanderer zum Vorwurf 
machen, daß er nicht denſelben Weg geht, den wir einſchlagen? Für 
die Stadt Trier hat der heilige Rock eine große Wichtigkeit, denn ſie 
erblickt darin ein Bild ihrer Geſchichte. Die Zeit der Ankunft deſſel⸗ 
den iſt die Zeit der höchſten Blüthe, des größten Glanzes der Stadt; 
das vierte Jahrhundert, als römiſche Kaiſer dort regierten, als Trier 
das zweite Rom genannt wurde, und den erſten Rang nach der 
Stadt der Welt im römiſchen Reiche einnahm. Mit dem Anfange 
des fünften Jahrhunderts verſchwinden faſt alle Spuren des heiligen 
Rockes; es war die Zeit der Völkerwanderung, als Trier vier Mal 
auf die furchtbarſte Weiſe verwüſtet und entvölkert wurde. Bis 
über das neunte Jahrhundert hinaus dauerte die Verborgenheit der 
Reliquie, bis ſie endlich 1196 in der Domkirche wieder aufgefunden 
und zum erſten Male öffentlich ausgeſtellt wurde. Späterhin wie⸗ 
derholte ſich dieſe Ausſtellung in den Jahren 1512, 1531, 1545, 
1553, 1585, 1655, 1734 und 1765, die letzteren beiden Male 
zu Ehrenbreitſtein, 1810 wieder in Trier und endlich im Jahre 
1844, welches ſeit Anfang der Reliquieverehrung die größte 
Aazahl von Pilgern, nämlich über eine Million, nach Trier 
geführt hat. Nach der Ueberlieferung der trierſchen Kirche knüpft 
ſich die Ueberkunft des heil. Rockes an die Kaiferin Helena, die 
Mutter Konſtantin's, welche im Jahre 326 das heil. Land beſuchte, 
und dort, nach der Legende, das heilige Grab, das Kreuz die Kreuzes⸗ 
üderſchrift und die heil. Nägel aufgefunden haben fol. Daß fie 
gleiches Glück mit dem heil. Rock gehabt habe, bezeugt der Umſtand, 
daß ſie nach ihrer Rückkehr aus Paläſtina aus beſonderer Anhänglich⸗ 
keit an ihre Vaterſtadt Trier denfelben der trierſchen Kirche geſchenkt 
hat. In welcher Zeit die Sage ſich gebildet, daß die Schenkung von 
der Kaiferin Helena herrühre, läßt ſich nicht mit Gewißheit beſtim⸗ 
men, indeß ſcheint fie nicht vor dem 12. Jahrhundert entſtonden 
und weder die älteſte noch die verbreitetſte über ſeine Herkunft gewe⸗ 
fen zu fein, wie ein altes Heiligthumsbuch vom Jahre 1512 bezeugt, 
in welchem die von der Kaiſerin Helena nach Trier geſchenkten Re: 
liquien aufgezählt werden, unter denen ſich der heil. Rock nicht be⸗ 
findet; vielmehr wird derſelbe unter der Zahl anderer heiliger Ueber⸗ 
reſte erwähnt, welche bei Eröffnung des Hauptaltars der Kathedrale 
gefunden wurden. Nach einer andern im Mittelalter zu einem 
großen geiſtiichen Rittergedicht verarbeiteten Sage wurde der heil. 
Rock von der Jungfrau Maria aus der Wolle eines Lammes ge⸗ 
ſponnen, von der heil. Helena auf dem Berg Oliveti gewiekt, nicht 
genäht, „daß er nicht ſoll brechen und ſchleißen,“ und „wunderbarlich 
von einem König, Orendel genannt, nach Trier gedracht. Wie aber 


die Sagen verſchieden lauten, welche über die Herkunft des ungenäh⸗ 
ten Rockes zu Trier umlaufen, ſo machen auch noch verſchiedene 
Kirchen, außer der zu Trier, Anſpruch auf die Ehre, im Beſitz des 
wahren heil. Rockes zu fein, unter andern die Klosterkirche zu Argen⸗ 
teuil bei Paris, die Magdelenenkicche zu Köln, die Kirche im Latetan 
zu Rom und mehrere, die minder berühmt ſind. Man hat indeß 
nachgewieſen, daß ſich zu Argenteuil nicht der Rock Chriſti, ſondern 
fein Mantel befindet, „von der glotreichen Mutter des Herrn, als er 
noch Knabe war, gemacht.“ Köln kann die Aechtheit des ſeinigen 
nicht darthun und Rom verzichtet ſchon durch die Bulle Leo X. vom 
Jahre 1514, worin die Tradition der trierſchen Kieche anerkannt wird, 
und durch die Thatſache, daß man dort keinen heil. Rock zeigt, auf 
alle Nebenbuhlerſchaft. E 

Werfen wir noch einen Blick auf das Aeußere des heil. Rockrs, ſo iſt 
nirgends eine Spur von einer Naht zu finden, das ganze Kleid iſt 
ein Gewebe durch und durch; die weiten Aermel haben keine Falten; 
die Farbe läßt ſich nicht genau erkennen, bald ſcheint ſie purpurroth, 
bald braun, bald wie das Gelbe der Lilie, ein Anderer findet ſie töth⸗ 
lich und im Sonnenlichte wie unbereiteten Zinober; eben fo wenig 
vermag man zu erkennen, von welchem Stoffe die leichten feinen 
Fäden find. Die Form und Größe iſt nach einer Meſſung folgende: 
die Aermel ſind 13 Fuß lang, 1 Fuß weit, die Breite des Kleides 
mit den Aetmeln iſt 5 Fuß 4 Zoll, unterhalb der Aermel 2 Fuß 
3 Zoll, unten 3 Fuß 7 Zoll; die ganze Länge des Kleides mißt 
5 Fuß 13 Zoll. Oben zwiſchen den Schultern hat es eine Oeffnung 
zum Anzieben über den Kopf Auf dem linken Aermel iſt ein Riß, 
welcher gewallſam geſchehen zu fein ſcheint. N 

Die Ausſtellung, welche mit großen Feierlichkeiten eröffnet und 
geſchloſſen wurde, findet eigentlich alle ſieben Jahre ſtatt, es beweiſen 
jedoch die obigen Ziffern, daß dieſe Vorſchrift faſt nie beobachtet wor: 
den iſt. Für die Wallfahrer find damit von Seiten der Kirche große 
Begünſtigungen verbunden, und wenn ſich auch Unglaube oder Aber⸗ 
glaube bei ſolchen Gelegenheiten breit machen, ſo darf man dies auf: 
richtig bedauern, ohne zu fchnell nach den Steinen der Verdammniß 
zu greifen, die nur zu leicht auf uns zurückfallen würden. 


Kirchliche Nachrichten. 


München, 1. Novbr. Vorigen Montag iſt Heer P. Bayer 
auf ſeiner Rückreiſe nach Baltimore von hier abgereiſ't. Vier Oeſter⸗ 
reicher begleiten ihn, um ſich den Miſſionen zu widmen, darunter der 
junge Graf Coudenhofen aus ſehr angeſehener Familie; vier andere 
Gehilfen werden ſich in der Schweiz noch anſchließen. (A. P. 3.) 


A mberg, 6. Novbr. In voriger Woche wurde einem Uhrma⸗ 
cher in dem Nachbarſtädichen Weiden Nr. 164 der fächſiſchen Vater: 
landsblätter vom 13. Oktober l. J. (worin das bekannte Schreiben 
von der Laurahütte enthalten ift) unter Couvert mit dem Poſtzeichen 
Leipzig von unbekannter Hand zugeſandt. wofür er 24 Kr. 
"Porto bezahlen mußte, und das nun in der Stadt fo niemlich die 
Runde gemacht hat. (Eine ſolche Praxis in Verbreitung gewiſſer 
Schrtften verdient bekannt zu werden. (A. Poit:3.) 


Aus der Pfalz, 1. Novbr. Nachklänge eines Nach⸗ 
züglers über das jüngſte Pilgerleben zu Trier. Wohl 
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machen ſich außerordentlich viel zu ſchaffen, um die chriſtkatholiſche 
Einfalt der jüngſten Pilgervorgänge in Trier herabzuwürdigen und 
ſomit der chriſtkatholiſchen Religion einen Schlapp zu geben. Wären 
dieſelben freilich aus der Wahrheit, ſo würden ſie gerne auch wahr⸗ 
heitsliebend Wahrheit referiren; allein ſie ſtehen einmal nicht auf 
dem poſitiven Felde der chriſtkathollſchen Wahrheit und können das 
her derfelben auch nicht geneigt fein. Die chriſtkatholiſche Religion 
hat in ihrem ganzen Umfange in den Worten ihres Meifters: „uhuet 
einmal das, was ich euch heiße, ſo werdet ihr inne werden, ob meine 
Lehre von Gott ſei oder nicht“ ihre lebendige Ueberzeugung. So 
wenig als daher ein Blinder Aufſchluß über die Farde geben kann, 
ſo wenig als ein anderer, dem der Geruchsſinn mangelt, das Wohl⸗ 
duften eines Blumenbeetes zu befchreiben im Stande iſt, ebenſowenig 
werden auch ſolche Zeitungsblätter als Organe der von der Kirche Ab⸗ 
gefallenen oder des Indifferentismus chtiſtkatholiſche Wahrheit refe⸗ 
tiren. „Sie haben Augen und ſehen nicht, fie haben Ohren und 
hören nicht ꝛc.“ Wenn ſie erſt wüßten, daß ſowohl die Lehre der 
Kirchenväter als auch der katholiſchen Kirche der Ueberhandnahme des 
Wallfahrtens und der all zu großen Verehrung und Anhänglichkeit an 
Bilder oder heil. Kleinodien nicht unbedingt beiflimmen, wie wütden 
ſie dadurch mit verdoppeltem Eifer das Trierſche Pilgerleben zu ver⸗ 
dächtigen ſich abmühen. Schreider Dieſes kann wohl auch der allzu 
großen Verehrung dieſes oder jenes Wallfahrtsottes oder Bildes feine 
Zuſtimmung geradehin nicht geben. Dafür ſprechen für ihn a) der 
hell. Gregor von Nyſſa, b) der heil. Hieronimus, e) Provinzialſynode 
zu Mainz, d) Concil Trident, e) Papſt Innocenz III., 1) Thomas v. 
Kempis. Wenn aber einige Kirchenväter und unſere heil. Kirche 
vor der allzu großen Vorliebe für beſonders geheiligte Octe und 
Bilder und des häufigen Beſuches derſelben alles Ernſtes abmahnen, 
ſo kann es doch wohl dem frommen Gebrauche der Kirche nicht ent⸗ 


a) Der heil. Gregor von Nyſſa ſagt: „Die Veränderung des Ortes 
macht keineswegs, daß uns Gott näher komme, ſondern Gott wird zu dir 
kommen, wo du immer biſt, fofern deine Seele eine ſolche Wohnung darbletet, 
daß der Herr darin verbleiben koͤnne. Haft du hingegen den innern Menſchen 
mit böſen Geſinnungen angefüllt, ſo biſt du, wenn du dich auf der Schädel⸗ 
ſtätte, auf dem Oelberge oder im Innerſten des Grabes befändeſt, fo weit 
von Chriſto entfernt, wie einer, der deſſen Tod, Auferſtehung und Himmel⸗ 
fahrt nicht glaubt. Es iſt alſo den Brüdern zu rathen, ſie ſollen lieber zu 
dem Herrn mit ihrem Sinne wallfahrten, als aus Kappadocien in Paläſtina.“ 

b) Der heil. Hioronimus gibt im Jahr 395 dem Paulinus, welcher ihn 
über das Wallfahrten um Rath fragte, folgende Lehre: „Es verdient kein 
Lob, daß man zu Zeruſalem geweſen iſt; aber es ift lobenswürdig, daß man 
zu Jeruſalem gut gelebt hat. — Um Vergebung der Sünden zu erlangen, iſt 
es nicht nöthig, in entfernte Gegenden zu reiſen. 

e) Provinzialſynode zu Mainz im J. 1540, Canon 40: „Man ſoll die 
Ginbüldungeraſt des Volkes von den Außenwerken und Zeichen ableiten und 
es zu höhern Begriffen erheben. Man foll es dahin bringen, daß die ge⸗ 
meinen Leute nicht bei dem Bilde ſtehen bleiben. Sie ſollen nicht meinen, 
die Kraft Gottes und die Fürbitte der Heiligen ſeien an das Bild gebunden.“ 

d) Concil. Trid. Cap. 25 beißt es: „Man ſoll den Bildern Chriſtt, 
Mariä und der Heiligen gebührende Ehre erweiſen, nicht als ob auf die Bil⸗ 
der ein Vertrauen zu ſetzen wäre, wie es ehemals von den Heiden geſchah, 
die auf die Götzen bilder ihre Hoffnung ſetzten, ſondern weil die Ehre, welche 
man den Bildern erweiſet, ſich auf die Urbllder bezieht, die durch jene vorge⸗ 
flellt werden. 

e) Papſt Innocenz III. ſchreibt: „Die Meinung, als wohnte der Geiſt 
der feligiten Mutter in einem Bilde, und wenn es auch vom hl. Lukas gemalt 
wäre, iſt ungegründet.“ 7 

) Thomas v. Kempls ſagt: „Jene, welche viel wallfahrten werden 
ſelten heilig.“ rant 
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gegen ſein, wenn ſich die Gläubigen zu gewiſſen Zeiten an ſolchen 
geheiligten Orten außerordentlicher Verſammlungen erfreuen, wodurch 
fie fich im Glauben erwärmen und in der Gnade Gottes flärken. — 
Man verzeihe mir den unſchicklichen Vergleich. — Was in dem pro⸗ 
fanen bürgerlichen Leben die Ergötzlichkeiten bei Muſik und Tanz 
find, was die Freude einer jubelnden Menge bei Volkosfeſten, das iſt 
in religiöſer Beziehung das hehre himmliſche Leben in feinem heil. 
Erguſſe an ausgezeichneten Pilgerorten. Wie dort ein von häuslicher 
Sorge belaſteter Bürger beim fröhlichen Zuſammentreffen feiner Mit⸗ 
bürger unter dem Schalle der Muſik der Sorge vergißt und der Er⸗ 
götzlichkeit lebt, ſo der unentſchiedene etwa noch an Glaubensſätzen 
grübelnde Chriſt, wenn er an einem beſondets geheiligten Orte mit 
frommen chriſtlichen Brüdern in Harmonie tritt. Hier wird er unter 
dem Geſange und Gebete, welche ſich ringsum ihn von den Lippen 
der chriſtl. Einfalt ergießen, feines armen, ungläubig grübelnden Ver⸗ 
ſtandes vergeſſen, und aus ſeinem chriſtlichen Herzen freudig mit zu 
Gott ſchauen. Profan ſtatiſtiſche Schriftſteller reden für diefen Ber 
gleich, wenn ſie proteſtantiſchen Ländern die Herzlichkeit bei Volks⸗ 
beluſtigungen abſprechen. Ader fo wie eine weiſe Regierung Obſorge 
tragen wird, daß ſolche Tanz⸗ und Volksbeluſtigungen nicht allzu 
häufig ſtattfinden, daß der Bürger feiner Hauswirthſchaft nicht gänz: 
lich entwöhnt und entzogen wird, fo waren auch die Vorſtehet unferer 
heil. Kirche ſtets bemüht, der Ueberhandnahme des Wallfahrtens vor: 
zubeugen, damit der Chriſt feiner eigenen Pfarrkirche und feinem 
Pfarrer nicht entfremdet, weil die flohe Jugend und überhaupt das 
profane Leben einen allzu großen Trieb für die Volksfeſte und 
Volksbeluſtigungen in ſich fühlt, als wie die Einfalt des chriſtlichen 
Lebens nach dem Wallfahrten an beſonders geheiligte Orte. Wie 
freudenlter wäre aber nicht das bürgerliche Leben, wenn die Jugend 
das ganze Jahr bindurch keinen Freudentag hoffen, der nie den Pflug 
oder die Werkſtätte mit einem freudigen Bürgerfeſte verwechſeln 
dürfte! Und der Chriſt, der etwa nie die Sehnſucht nach einem be⸗ 
ſonders geheiligten Orte in ſich empfunden hätte, der keine Kirche 
außer ſeiner Pfarrkirche zu ſehen wünſchte, der ſogar mit den Worten 
Jeſu ſich rechtfertigte: „Ihr werdet künftig Gott weder im Tempel 
zu Jeruſalem noch auf dem Berge Garizim anbeten, ſondern die ihn 
anbeten, werden ihn im Geiſte und in Wahrheit anbeten,“ wäre aller⸗ 
dings ein abgemeſſener, aber wer weiß, ob auch nach mehr Heiligkeit 
ringender. Nur allzu wahr iſt es, daß diejenigen, welche die Worte 
„Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſte und 
in Wahrheit anbeten,“ beſtändig im Munde führen, recht ſtarke 
Fleiſchklumpen ſind. Daher iſt ein ſolcher Kirchenvorſteher zu loben, 
welcher dem chriſtlichen Leben durch die Anſchauung des heil. Rockes 
zu Trier ein Freudenfeſt gegeben und daſſelbe in der Nähe und Ferne 
gleichſam in Flüſſigkeit ſezte. Untäugbar iſt es, das chriſtliche Ele⸗ 
ment iſt in unferer Zeit von dem graſſirenden Materialismus viel⸗ 
ſeitig zugefroren. Wenn es aber wahr iſt, was Menzel irgendwo in 
ſeinem Morgenblatte ſagt: „Wer weiß, ob die Kirche, wie ſie ehemals 
die Menſchheit von dem Berbarismus des Fauſtrechtes und des 
Ritterthums befreite, nicht auch den heil. Beruf habe, dieſelbe von der 
Barbarei des Materialismus zu befreien,“ ſo muß man dieſe from⸗ 
men Pilgerzüge als hl. Anfänge, als Fingetzeige erblicken, wodurch 
fie das chriſtliche Element von dem graſſen Mate riellen ſichbar in Be⸗ 
wegung zu fegen, im Begriffe ſteht. Gewaltig wirkten alle Schaaren 
von Pilgern an allen Orten, woher ſie kamen und wohin ſie zogen. 
Der aufrichtige Chriſt wurde erbaut, der laue erwärmt, der verſtockte 
im Materialismus vetſunkene, der leider! getaufte Heide mußte 
wenigſtens ſehen, daß ringsum ihn noch ſolche Herzen wohnen, welche 


ſeine zetbrechlichen Götzen nicht anbeten, er mußte, wenn er anders 
nicht gleichgültig dahinſtiette, den Schluß bei ſich machen, daß ent⸗ 
weder er ſelbſt ein Fanatiker für den Schollen der Erde oder jene 
Pilgerzüge für das Licht des Himmels ſeien, was in den großen Ge⸗ 
genfägen nur heilſam werden kann. Die Wunder an der heil. Reli⸗ 
quie, die Pilger, die Stadt Trier ſelbſt anlangend, wurde bekanntlich, 
wie oben bemerkt, viel, ſehr viel nach Haß und nur wenig in Liebe in 
allen Zeitungs» und Wochenblättern geſchrieben. In Betreff der 
Wunder hat man meines Bedünkens in beiden Arten von Zeitſchriften 
für einen guten Groſchen, wenn nicht für einen Berliner Thaler 
Lichter verbrannt, um einen Pfennig aufzuſuchen, und ein Wun⸗ 
der, das ſich in fo ſichtdarer Heilkraft, ſo hohem Glanze und ſo 
weitem Umfange offenbarte, wurde nur allgemein und ſo gleichgültig 
berührt, nämlich: Der himmliſche Widerſchein, welchen der heilige 
Rock allenthalben von ſich ſtrahlte. Dort auf dem Berge Tabor 
waren nur einige Jünger gewürdigt, zu ſehen, wie fein Antlitz heller 
als die Sonne glänzte, und feine Kleider weißer waren, als der 
Schnee. Allein jenes Licht, welches er damals auf Bergen und in 
Thälern, in Städten und Dörfern, zu Waſſer und zu Lande durch 
Lehre und Beiſpiel anzündete, jene göttliche Heilung der Menſchheit, 
welche er auf Golgatha vollbrachte, wie ſie widerſchien und hell 
leuchtete aus dem Antlitze eines jeden, welcher, angethan mit dem 
Blute des Lammes, an dem Saume des Kleides vorüberging, das 
iſt ein Wunder, welches alle lügenhafte Zeitungsblätter, ja die Hölle 
ſelbſt nicht verleugnen können. (A. Poſt⸗ 3.) 
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Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Was uns fehlt 


Aus Oberſchleſien. Mit Erſtaunen hat man aus dem 
Referate aus Breslau vom 12. November (Beilage zur Nr. 46 des 
Schl. Kirchenbl.) erſehen, in welcher Weiſe unſere Zeitungen die 
Unparteilichkeit zu üben bemüht geweſen ſind. Was uns fehlt, 
darüber kann wohl kein Zweifel obwalten. Die Conceſſion zur Herz 


ausgabe einer politiſchen Zeitung iſt den Rheinländern abgeſchlagen 


worden; aber ſie iſt auch vor der Hand nicht nöthig, nachdem die 
Augsburger Poſtzeitung durch ausgedehnte Correſpondenz⸗Verbin⸗ 
dungen ſich zu einem Blatte erſten Ranges erhoben hat; was uns 
fehlt ift ein wenigſtens wöchentlich drei Mal erſcheinendes kirchliches 
Blatt, das auch vollkommen hinreichend wäre, die Einwitkungen der 
ſchlechten Preffe zu zerſtöten. Hierauf möchten diejenigen, die ſich 
10 Remedur unferer Zuſtände angelegen fein laſſen, ihr Augenmerk 
richten. n j 


Aus Böhmen. Die durch Reſignation erledigte Benedikti⸗ 
ner⸗Prälatur zu Braunau in Böhmen iſt am 7. November d. J. 
durch kanoniſche Wahl des Hochwürdigen Herrn Johann Nepo⸗ 
muk Ignaz Rotter, Kapitular der Benediktiner⸗Stifte Bevnov und 
Braunau, Dr. der Theologie, Mitglied der theologiſchen Fakultäten an 
der Prager und Grätzer k. k. Univerſität, k. k. Profeſſor der Dogma⸗ 
tik an der theol. Fakultät zu Prag, wieder beſetzt worden. Die gute 
Geſinnung der Wählenden und die guten Eigenſchaften des Erwähl⸗ 
ten entnehmen ſich leicht daraus, daß unter 55 Wählenden 48 ihre 
Stimme ſogleich für den Erwählten eingelegt hatten. Die vollbrachte 
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Wahl wurde am nämlichen Tage durch einen Courier an S. k. k. Hoh. 
den E Stephan, den Landeschef des Königreichs Böhmen zu Prag 
zur hohen Kenntniß und Verfügung, und durch einen andern Cou⸗ 
rier an Se. Excellenz den Königgrätzer Biſchof zu Chraht, als Diöce⸗ 
ſanbiſchof, benachrichtigt. a 

Breslau, den 16. November. Die ſchleſiſche Chronik vom 
15. November c. hat uns von Neuem ein Pröbdchen ihrer ausge⸗ 
zeichneten Dialektik gegeben. Wir können nichts Anderes thun, als 
daſſelbe abermals unferen Leſern mitzutheilen ). 

Es lautet: 

„Es war vorauszusehen, daß das ſchleſiſche Kirchenblatt, welches nach 
der Spenerſchen Zeitung „hauptſächlich — jungen beforderungs⸗ 
luſtigen Kaplänen mit Beiträgen unterſtützt wird, aus unferm in 
Nr. 88 der Chronik d. d. 3. Novbr. mitgetheilten Artikel über den 
Brief des männlich freifinnigen katholiſchen Prieſters Johan⸗ 
nes Ronge Veranlaſſung nehmen würde, den Inhalt deſſelden als 
gegen die katholiſche Bevölkerung der Provinz gerichtet darzuſtellen. 
Wer das ſchleſiſche Kirchenblatt durchzublättern auch nur zweimal 
den Muth gehabt hat, wird dieſe alte Praxis defjelben kennen. Da 
iſt auch noch nicht eine Rüge ausgeſprochen worden über die gering⸗ 
fügigſte, zufälligſte Kleinigkeit, welche ſich ein kathol. Prieſter zu 
Schulden kommen ließ; noch nicht eine Abgeſchmacktheit eines ſol⸗ 
chen, welche zu dem Katholicismus auch nicht in der entfernteſten 
Beziehung ſteht, iſt belächelt worden „ohne daß dergleichen von dem 

viel belobten“ Kirchenblatte als ein Angriff gegen die „katholiſche 
Bevölkerung“ bejammert worden wäre. Mit einer wahrhaft ſelte⸗ 
nen Dreiſtigkeit wird von ihm auf die Incapacität der Leſer ſpeculirt, 
welche man durch dieſes Verfahren für jede Willkür und Eigenmäd: 
tigkeit von Geistlichen ſolidatiſch als Katholiken einſtehen läßt. So 
auch diesmal! Die unverhehlte Anerkennung des Muthes an einem 
katholiſchen Prieſter, welcher ſich gerade gegen unkatholiſcheſs 
Treiben erhebt, (ſo weit ſind Gott ſei Dank auch die eifrigſten Katho⸗ 
liken gekommen, nicht Alles für gut katholiſch zu halten, was ihnen 
der oder jener Prieſter als ſolches darzuſtellen für gut findet) wird 
ein „köſtlicher Erweis“ (fol heißen Beweis) genannt, „mit welcher 
Rückſichtsloſigkeit gegen die katholiſche Bevölkerung Schleſiens dieſe 
Blätter (d. h. alle, welche ſich für den katholiſchen Prieſter 
Ronge ausſprechen) auftrelen und auftreten dürfen“ (verſtanden 2); 
obgleich es dem katholiſchen Kirchenblatte unbekannt iſt, daß es gerade 
und hauptſächlich Katholiken ſind, welche von ihrem katho⸗ 
liſchen Standpunkte herab gegen die zur Schau getragene Iden⸗ 
tificirung des ſogenannten heiligen Rockes mit der Perf on Chriſti 
aufzutreten ſich berufen fühlen. Das ſchleſiſche Kirchenblatt be: 
weiſe uns, daß die Verehrung eines ganz und gar nicht problemati⸗ 
ſchen Kleidungsſtückes aus den Zeiten des Mittelalters Gla ubens⸗ 
ſache des Katholſcismus iſt, und wir werden dann auch nicht einen 
Augenblick anſtehen, über dergleichen Glaubensſachen ein wohl 
motivirtes Stillſchweigen zu beobachten. So lange aber dies nicht 
geſchieht, werden wir unter dem Schutze der Geſetze ſchreiben und 
ſchreiben laſſen, was wit für wahr halten, ſo oft ſich auch das 
ſchleſiſche Kirchenblatt in Ermangelung anderer Waffen der Ueber⸗ 
zeugung gemüßigt ſehen mag, ur Angeberei und verſteckten Denun⸗ 

elation ſeine Zuflucht zu nehmen. 
5 Fi Wi erlaube uns der Referent des vorſtehenden 


*) Die Chronik ſcheint ihre guten Gründe zu haben, daß fie unfre 
Entgegnung — A noch auch ihrem Hauptinhalte nach aufnimmt, 
fondern nur einzelne Worte oder Sätze hervorhebt. 


Artikels: Iſt die Suspenſion des ꝛc. Ronge durch feine vorgefegte 
geiſtliche Behörde, — iſt die Erklärung des Hochw. Domkapitels an 
Herrn Biſchof Arnoldi, — iſt die Veröffentlichung der oberſchleſiſchen 
Commiſſariate und Archipresbyterate etwa von jungen deförderungs⸗ 
ſüchtigen Kaplänen ausgegangen? 

Iſt es eine wahrhaft ſeltene Dreiſtigkeit, wenn das ka⸗ 
tholiſche Kirchenblatt, das nur vertheidigungs weiſe ſich verhält, gegen 
unkatholiſches Treiben auftritt, oder iſt es eine wahrhaft ſel⸗ 
tene Dreiſtigkeit, wenn die Spenerſche, die Breslauer, die Frank⸗ 
furter Zeitung und die ſchleſiſche Chronik, mit einem abgefallenen 
Prieſter an ihrer Spitze — dem Biſchofe Arnoldi, dem hieſigen 
biſchöflichen Amte, ja den Biſchöfen Allen — welche an der Wall⸗ 
fahrt nach Trier ſich betheiligt, erklären wollen, was katholiſches 
Treiben ſei oder nicht. Iſt es nicht eine wahrhaft ſeltene 
Dreiſtigkeit, wenn die hieſige Chronie das hieſige, durch fein ruhi⸗ 
ges, deſonnenes und tolerantes Benehmen allgemein geehrte biſchöf⸗ 
liche Amt als ein niederträchtiges darſtellt, in deſſen Natur es liege — 
Prieſter zu ſuspendiren, die fanatiſches und lichtſcheues 
Treiben vor den Richterſtuhl der Vernunft fordern? Von 
welchen Katholiken und welchem katholiſchen Standpunkte 
der Referent in der Chronik endlich redet, iſt erſichtlich, wenn gar 
von einer Identificirung des heiligen Rockes Chriſti mit der 
Petſon Chriſti ſelbſt geſprochen wird. Eine ſolche Zumuthung 
überſchreitet alle Grenzen, die wir für möglich gehalten haben, und 
zeigt, wie unglaublich weit die Unkenntniß des katholiſchen Glaubens 
manche Akatholiken führen kann. Wer den Katholiken eine ſolche 
Glaubensſache, an die ſie ſelbſt im Traume nicht denken würden, 
auch nur zumuthen kann, der „ſpeculirt mit wahthaft ſeltener Drei⸗ 
ſtigkeit auf die Incapacität der Leſer.“ — Müſſen wir hierin der 
Chronik mit größter Entſchiedenheit entgegentreten, ſo ſtimmen wir 
ihr gern bei, wenn ſie ſagt: „ſo weit ſind Gott ſei Dank auch die 
eiftigſten Katholiken gekommen, nicht alles für gut katholiſch zu hal⸗ 
ten, was ihnen der oder jener Priefter als ſolches darzuſtellen für gut 
findet;“ denn die wahren Katholiken halten nicht für gut katholiſch, 
was der oder jener ſuspendirte oder auch nicht fuspendiete katholiſche 
Prieſter,“ ſondern was nach der Lehre der katholiſchen Kirche 
das hieſige Hochwürdigſte Domkapitel und der ganze Klerus der 
Diöcefe als gut katholiſch darzuſtellen für gut findet. Was die im 
Kirchenblatte enthaltenen Lehren und den durch dieſes Blatt verkün⸗ 
deten Glauben anlangt, ſo ſind die katholiſchen Leſer wegen deſſen 
Katholicität ohne Sorge, weil fie wiſſen, daß dieſe Zeilſchrift neben 
der Staats⸗Cenſur auch noch der kirchlichen Cenſur unterworfen iſt, 
was die „ſchleſiſche Chronik“ allerdings auch nicht zu wiſſen ſcheint. 
— Eben ſo ſcheint ſie bei dem Citat aus der Spenerſchen Zeitung 
vergeſſen zu haben, daß auch der „männlich freiſinnige“ von ihr fo 
hochgerühmte Prieſter Johann Ronge ein „junger Kaplan“ war, als 
er vor 2 Jahren ſuspendirt wurde. 


Aus Ober⸗Schleſien. Daß die kirchlich revolutionairen 
Beſtrebungen früherer Decennien in unſerer vielbewegten, mit com⸗ 
muniſtiſchen und antifocialen Ideen und Tendenzen geſchwängerten 
Zeit von gewiſſen Seiten her freudig begrüßt und von Neuem aufs 
genommen werden, dafür liefert leider auch unſere Diöcefe wiederum 
traurige Belege. Die Steueter früherer Tage hatten hauptſaͤchlich 
einen Sturm auf das Aewßere des Katholicismus, auf Kirchenver⸗ 
faſſung und Kultus bezweckt und wollten darunter auch das Dogma 
begraben. Unſere Neologen, Radicalen, Liberalen, oder wie man 
immer Leute von ſolchem Schlage nennen mag, fie haben ſich, ge⸗ 
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warnt und gewitzigt durch die ungünſtigen Erfolge ihrer Vorgänger 
traurigen Andenkens, für eine andere Taktik entſchieden. Sie 
predigen Indifferentiswus gegen Kirche und Dogma und ſteigern 
allmälig ihr deſtructives Beſtreden bis zu offenem Bündniß mit 
einem faſt poſſirlichen Fanatismus gegen Alles, was ſie als ultra⸗ 
mon tan und jeſuitiſch bezeichnen, was aber, im Grunde genommen, 
eben nur katholiſch und kirchlich if. Ein Beleg hierfür „ein 
katholiſcher Theologe“ in der Bresl. Zeitung. 


Der ſogenannte „katholiſche Theologe“ verwirft alle kirchliche 
Polemik aus reiner Liebe und Toleranz, oder richtiger: ob ſeines 
Indifferentiswus, für welchen die Ausdrücke „Liebe und Tole⸗ 
ranz ein ſchlecht gewählter Euphemismus ſind. Ref. ſelbſt iſt kein 
Polemiker und kein ſonderlicher Freund von Polemik; er iſt ein 
Freund des Friedens und friedlicher Beſchäftigung, ſieht indeſſen in 
Krieg und Polemik ein nothwendiges Mittel (oder Uebel, wenn 
man lieber alſo will) zur Wahrnehmung unveräußerlicher Ge⸗ 
rechtſame. Auf eigene perſönliche Rechte Verzicht leiſten iſt edel; 
fremde heilige Rechte ohne Vertheidigung fahren laſſen iſt 
ſchlecht und zeugt von einem niedern Geiſte, der mit feinen Bes 
griffen von Recht und Beſit noch nicht über das „Ich“ und „Mein“ 
hinausgekommen. Die Wahrheit als theuerſtes Gut der 
katholiſchen Kirche muß vertheidigt werden, wo fie ans 
gefeindet wird. Dieſes Rechtsgefühl, dieſe katholiſche Ueberzeu⸗ 
gung war das Motiv des wackern Kaplan Strzybny bei Abfaſſung 
feiner ehrenwerthen Broſchüre, und iſt es leicht erklärlich, warum 
der Recenſent dieſes Motiv nicht geſehen hat, weil es ja in der Natur 
gewöhnlicher Menſchen liegt, von ſich auf andere zu ſchließen. 


Die Rechtfertigung genannter Brochüre und die nähere Bes 
leuchtung der Kampfweiſe des Gegners ſteht von dem Verfaſſer des 
„Concils c.“ zu erwarten, obſchon es eigentlich da keiner Rechtferti⸗ 
gung bedarf, wo viel perorirt, declamirt und behauptet, doch nichts 
bewieſen, und man unwillkührlich zu der Anſicht genöthigt wird: Re⸗ 
cenfent habe von der incriminirten Schrift wenig mehr als den Titel 
geleſen. Wenn das moderne Wiſſenſchaft fein fol, dann bewahre 
Gott einen Jeden davor! Ref. bleibt beim Alten. 


Breslau, den 18. November. — Die heutige Breslauer 
Zeitung bringt uns wieder einen Artikel gegen das Kirchenblatt, wel⸗ 
cher, wie gewöhnlich, es an gröblichen Verunglimpfungen dieſes Blat⸗ 
tes nicht fehlen läßt. Da wird vorerſt wieder, nach Vorgang der 
Schleſ. Chronik, eines „Zuſtandes der Rathloſigkeit und Verwir⸗ 
rung gedacht, in welchen genanntes Blatt „in Folge des Ronge 'ſchen 
Briefes gerathen“ fein ſoll, obgleich zugeſtanden wird, daß die 46ſte 
Nummer „faſt ganz mit Attikeln gegen Ronge und deſſen Brief an⸗ 
gefüllt iſt.“ Es ſcheint aber demnach, auch wenn wir bloß nach 
dem Aeuß ern urtheilen wollten, mit der angeblichen „Rathloſigkeit 
und Verwirrung“ des Kirchenblattes nicht ſo ſchlimm zu ſtehen, als 
die Breslauerin ihren Leſern gern weiß machen möchte. Dagegen 
möchten wir allerdings auf eine ſolche „Rathloſigkeit und Verwir⸗ 
rung“ der Breslauer Zeitung ſchließen, wenn wir ſehen, wie ſie an all' 
dem, was das Kirchenblatt ſowohl an dem zu trauriger Berühmtheit 
gelangten Ronge'ſchen Briefe, als auch an dem Verhalten unſerer 
Zeitungen in dieſer Sache ernſt und mit Grund gerügt hat, ſtillſchwei⸗ 
gend und ohne alle Erwiderung vorübergeht. Im Gefühl ihres 
Unrechts in allen dort fpesifizieten Punkten ergehet fie ſich nur in 
einigen allgemeinen und nichtsſagenden Redensarten, und ſucht fo 
vor dem Blicke des Leſers ihr Unrecht, deſſen fie überführt iſt, zu vers 


bergen. So ſtets die alte Praxis! — er die Breslauer 
Zeitung ſagt: ſie müſſen ſich in der That wundern über die „Keck⸗ 
heit,“ mit welcher die Männer des Schleſ. Kirchenblattes ſich für 
„die infallibeln Vertreter des Katholizismus halten,“ ſo haben wir 
mit ihren eigenen Worten nur zu erwidern: wir müſſen uns in der 
That „über die Keckheit wundern, mit welcher die Männer der Bres⸗ 
lauer Zeitung, welche entweder dem Proteſtantismus wirklich ange⸗ 
bören, oder doch gänzlich dazu hinneigen, es ſich anmaßen, ſich für 
die infallibeln Vertreter des Katholizismus zu halten.“ Denn wir 
meinen, und wohl nicht mit Unrecht, daß die katholiſchen Män⸗ 
ner des Schleſ. Kirchenblattes wohl eher ein Recht haben möchten, 
ſich für die Vertreter des Katholizismus zu halten, als die proteſtan⸗ 
tiſchen oder doch proteſtantiſirenden Männer der Breslauer Zeitung, 
oder wohl gar ein ſuspendirter Prieſter. Das giebt dem Kirchendlatt 
auch das Recht, „die heilige Sache der Religion aufzurufen,“ ſobald 
„den Intereſſen des Kirchenblattes,“ welche die der kathol. Religion 
und Kirche ſind, „Gefahr droht.“ Darum auch giebt es „ſein Vo⸗ 
tum in Sachen des Ronge'ſchen Briefes für das Votum von Mil⸗ 
lionen kathol. Schleſiern, ja aller wahren Katholiken Deutſchlands 
aus.“ Dazu aber iſt es um ſo mehr berechtigt, da nicht bloß, wie 
proteſtantiſche Blätter zu ſagen beliebt haben, „beförderungsluſtige 
junge Copläne“ im Kirchenblatt und im „Geiſte“ defjelben ihr Ur⸗ 
theil der Verwerfung Über den Ronge ſchen Brief ausgeſprochen ha⸗ 
ben, ſondern auch die Hochwürdigſte geiſtliche Behörde unſerer Did» 
zeſe, und zwei Commiſſariate Oberſchleſiens, deren Vorſteher den 
würdigſten Geiſtlichen unſerer Diözefe beizuzählen find. Davon 
weiß freilich die Breslauer Zeitung nichts zu berichten, wahrſcheinlich, 
weil derartige Artikel, wie die beregten, als „im Geiſte des Schlef. 
Kirchenblattes verfaßt,“ von der „Redaction an die Expedition der 
Zeitung verwieſen werden, und daher nur zu dem feſtgeſetzten Preiſe 
unter den Inſeraten Aufnahme finden können.“ Fragt nun ferner 
die Breslauer Zeitung noch weiter, wer dem Kirchenblatt das Recht 
giebt, alle „Katholiken und Proteſtanten,“ die mit dem Ronge'ſchen 
Briefe ſympathiſiren, „der deſtructiven Ideen rückſichtlich der beſte⸗ 
henden Ordnung in Staat und Kirche zu zeihen?“ ſo antworten wir: 
der Inhalt des Ronge'ſchen Briefes giebt uns dieß Recht, welcher 
„Stadtverordnete, Gemeindevorſteher, Kreis- und Landſtände“ gerade⸗ 
zu auffordert, „nach Kräften und entſchieden der römiſchen Hierarchie, 
d. i. der geiſtlichen Obrigkeit, zu begegnen und Einhalt zu thun.“ 
Daß es aber gleichgültig ſei, ob die Auflehnung gegen die geiſtliche 
oder weltliche Obrigkeit gepredigt werde, haben wir früher ſchon ein⸗ 
mal geſagt; es bleibt immerhin Auflehnung gegen die Obrigkeit und 
gegen die beſtehende Ordnung. — a 
Wenn aber endlich die Breslauer Zeitung gemeint hat, durch 
Aufzählung all' derjenigen deutſchen Zeitſchriften, welche ihre Hinnei⸗ 
gung zu dem Inhalt des Ronge'ſchen Schreibens und ihre Sympa⸗ 
thie dafür durch Abdruck oder Empfehlung deſſelben an den Tag ge⸗ 
legt haben, uns zur Anerkennung ihres vorgeblichen Rechtes in der 
beregten Briefangelegenheit zu bewegen, ſo hat fie ſich geirrt. Im 
Gegentheil, ſie beſtätigt dadurch nur, was wir in unſerm letzten Arti⸗ 
kel beklagten: daß die deutſche Preſſe durch Anempfehlung jenes 
Briefes ſowohl deſtructiven Tendenzen huldige, als auch, daß die 
Katholiken leider beinahe nirgend vertreten feien und ihnen in den 
Zeitungen, wenigſtens gilt dies von den unfeigen, die freie Aeußerung 
ihres Urtheils und ibrer Anſichten verſagt werde. Dann aber müſſen 
wir auch noch darauf hinweiſen, daß wir in Sachen des Rechts und 
der Wahrheit nicht nach der Menge der Stimmen, ſondern nach 
ihrem Gewicht und nach der Kraft ihrer Begründung zählen. — 
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' efen ſein, welches wir in der uns aufs 


Möge dies das letzte 
u ſprechen uns genöthigt ſahen! = 


Höchſte anwidernden 


Breslau. In Bezug auf die Breslauer Zeitung Nr. 271. 
erkläte ich zur Steuer der Wahrheit hiermit: daß mir hinſichtlich der 
Aufnahme meines Artikels „Zwei verſchiedene Opfet,“ welcher unter 
den Jaſeraten in der zweiten Beilage erſchien, keine weiteren Be⸗ 
dingungen, denen ich mich hätte unterwerfen ſollen, um derſelben 
Gunſt, wie Herr Stanjek, theilhaftig zu werden, gemacht worden 
find, als daß ich meinen Namen unterſchtieb; auch find bis heut noch 
keine Inſertions⸗ Gebühren verlangt worden. Uederdies iſt es gar 
nicht meine Abſicht geweſen, gegen Heren Stanjek aufzutreten, 
ſondern ich habe blos darauf aufmerkſam gemacht, daß man einem 
Jeden ſeine Meinung und ſeinen Glauben laſſen ſoll, — wie aus 
dem Artikel deutlich zu erſehen; denn im Grunde genommen find: wir 
doch Alle fehlerhafte Menſchen, incluſive aller Zeitung⸗, Journals, 
Dampfooot⸗ und Wochendlatt⸗Redaktoren, obgleich Letztere wohl gern 

alle Weisheit für ſich allein in Anſptuch nehmen wollen, und einem 
andern Theile der Menſchheit am liebſten allen gefunden Menſchen⸗ 
verſtand abſprechen möchten. — Es iſt daher wenigſtens recht poſſir⸗ 
lich zu leſen, wenn nur dieſem (katholiſchen) Theile allein Verwir⸗ 
rung, Rathloſigkeit, Gehäſſigkeit ꝛc. zugetheitt wird. Indeß ſcheint 
die Zahl Derjenigen, die mit dem ſchleſiſchen Kirchenblatte einverſtan⸗ 
den ſind, nicht klein zu ſein, und alle dieſe verlangen auch für ſich 
Gerechtigkeit ſo gut wie jeder Andere. F. A. Kaps. 


Breslau. In einer — die Erbauung einer evangeliſch⸗katho⸗ 
liſchen Kapelle in Oſtpreußen zum Andenken des heiligen Adalbert 
betreffenden — Erklärung in Nr. 270 der Bresl. Zeitung ſagt der 
evangeliſche Pfarrer Herr Nerreter im Auftrage mehrer evan⸗ 
geliſcher Geiſtlichen im Großherzogthum Poſen: „es iſt 
ein Geundſatz, den die ganze religiöſe Welt, und ſo auch die katho⸗ 
liſche Kirche ſelbſt mit unverbrüchlicher Treue feſthält, daß Tempel 
und Altäre nur denen errichtet und gewidmet werden 
dürfen, zu welchen man betet.“ Referent fühlt ſich veranlaßt, 
hiergegen zu bemerken, daß die katholiſche Kirche diefen Grund⸗ 
ſatz nicht angenommen hat. Die kathol. Kirche hat vielmehr 
von den erſten Zeiten an bis auf unſere Tage den Grund ſatz feſt⸗ 
gehalten, daß die Kirchen nur zur Ehre Gottes geweiht und 
nut Gott gewidmet werden dürfen, fo daß ſie nur als Eigenthum Got: 
tes betrachtet werden, und das Feſt der Kirchweih auch den Feſten 
des Herrn beigezählt werden kann. Mit der Konfectation der Kirche 
zur Ehre und Anbetung Gottes wird das Kirchengebäude gewöhnlich 
(nicht in jedem Falle) zum Denkmale eines Heiligen beſtimmt 
und unter deſſen fürbittenden Schutz gestellt. Die kathol. Kirche 
verwahrt ſich hierbei ausdrücklich vor der falſchen Meinung, als ob 
dem Heiligen die Kirche dedicirt und göttliche Ehre erwieſen würde. 
Dies ſpricht ſchon der heil. Aug uſt in aus, da er (lib. 22. de civi- 
tate Dei c. 18) ſchreibt: „Wir erbauen unſern Martyretn nicht 


Tempel wie Göttern, ſondern Denkmäler, wie verſtorbenen 


Menſchen, deren Seelen bei Gott leden; auch errichten wir hier 
nicht die Altäre, um auf ihnen den Martyrern zu opfern, ſondern 
dem einen Gott bringen wir ſowohl der Matipter als unſer Opfer 
dar“ Es iſt wahr, wenn auch von Akatholiken oft verkannt, daß 
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die kathol. Kirche nur zu Gott betet, denn die Heiligen ruft 
fie nur um deren Fürbitte an, (was vom eigentlichen Gebet 
weſentlich verſchieden iſt), aber dies hindert nicht, daß die Tempel, 
wenn zunächſt zur Ehre Gottes errichtet und geweiht, doch auch als 
Denkmäler der Heiligen betrachtet werden, damit wir Gott allein 
darin anbeten, aber zur Unterſtützung unſeres Gebetes auch zugleich 
den fürſprechenden Schutz der Heiligen anrufen. Dieſer Gebrauch, 
den Kirchen die Namen von Heiligen beizulegen, ſtammt aus den 
älteften Zeiten des Chriſtenthums. Bekanntlich hielten es die Chris 
ſten gleich Anfangs für eine heilige Pflicht und Ehrenſache, die Leich⸗ 
name oder die einzelnen übrig gebliebenen Körpertheile der heil. Mär: 
tyrer (Reliquien) zu erhalten, in ihren Vetſammlungsorten beizu⸗ 
ſetzen und auf deren Grabhügeln das heil. Opfer des neuen Bundes 
zu feiern. Von dem an einem ſolchen Orte aufbewahrten Leichname 
oder wenn deren mehrere beiſammen waren, von allen insgeſammt 
oder dem berühmteſten derſelben erhielt der Ort ſelbſt den Namen. 
Dieſe uralte Sitte, welche mit der Lehre von der Gemeinſchaft der 
Heiligen in enger Verbindung ſteht, hat man durch alle ſpätern 
Jahrhunderte beibehalten. Doch gab man den Kirchen bisweilen 
auch andere Namen, z. B. die Kirche des Etlöſers, — des heiligen 
Kreuzes, — des heil. Grades, — der Keippe des Herrn ıc. Sehr 
bezeichnend iſt es daher, daß die kathol. Kirche das Feſt der Kirch⸗ 
weihe (festum Dedicationis) von dem Feſte des Namens der 
Kirche (Titularis oder Patrocin.) unterſcheidet. 


Breslau, 16. November. Dem Herrn Kaufmann Kaps hie⸗ 
ſelbſt, welcher den (Nr. 46 des Kirchendl. Beil. S. 2 erwähnten) 
kurzen Artikel: „zwei verſchiedene Opfer“ in die Bresl. Zeit. einrücken 
ließ, haben mehrere Studirende der katholiſchen Theolo⸗ 
gie eine mit jugendlicher Begeiſterung geſchriebene Dankadreſſe 
überſendet, um ihm zu zeigen, wie ſeine offen ausgeſprochene ehren⸗ 
werthe Geſinnung bei den ihee Kirche und religiöſe Uederztugung hoch⸗ 
ſchaͤtzenden Katholiken den lebhafteſten Anklang gefunden 


Todesfälle 
Den 5. Novbt. ſtarb der Pfarrer Auguſtin Bartſch in Linde⸗ 
wieſe bei Ziegenhals. — Den 12. d. M. ſtarb der Pfarrer Valen⸗ 
tin Schentzel in Groß Pramſem bei Züllz an einem Halsübel und 
einem hinzugetretenen Schlagfluſſe in einem Alter von 59 Jahren. 


b Correſpondenz. 

P. T. in R. Kann für jetzt nicht ſogleich benutzt werden, vielleicht aber 
gelegentlich. — R. H. in A. Der Wunſch wird gern erfüllt. K. L. in S. 
Kae Dank. Die Sendung wird erfolgen. — D. B. in B. Herzl. 

ank für die intereſſante Mittheilung. — N. A. in B. Mit einigen Ver⸗ 
kürzungen nächſtens. — K. S. in R. Gern, aber erſt in folgender Nr. — 
K. E. in R. Sobald als möglich. — J. F. 3. in F. Der Inhalt des Briefes 
war ſchon bekannt, ändert aber an der Sache ſelbſt nichts. Die Thellnahme 
bleibt unverändert. — D. Bk. in Bd. Der Hauptartikel war ſchon anderweit 
eingegangen; das Uebrige kann nicht benutzt werden. — S. J. J. in N. 
Richtig erhalten. — P. R. in B. Anzeige gelegentlich ſpäter. — K. E. in 
J. Wie vorſtehend. — VB. S. in R. Mit herzl. Danke wo möglich in näch⸗ 
ſter Nr. — Br in F. Sehr gern. Von dem Uebrigen läßt ſich für jetzt 
nicht füglich . machen. — K. K. in B. Baldige Aufnahme wird 
möglich. — P. H. in B. Fiat! — K. S. in G. C. Mir bitten um Entſchul⸗ 
digung wegen der Verſpaͤtung. Die Red. 


Mebft: einem literariſchen Anzeiger Nr. 19 und einer Beilage von Braumüller und Seidel in Wien. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 6. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


X. Jahrgang. 


M 47. 


18411. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Stargard in Pommern, den 20. November. Gänzlich außer 
Faſſung und rathlos ergreife ich die Feder, um meine lieben Lands⸗ 
leute in meiner Noth anzuflehen, an mir ein geiſtliches Werk der 
Barmherzigkeit zu üben, nämlich mir, dem Zweifelhaften recht zu 
rathen. Von Tag zu Tag wird nämlich das Gerücht immer drohen⸗ 
der, daß die katholiſche Kirche mit dieſem Jahre 1844 aufhöre zu 
exiſtiren, indem in Schleſten ein neuer Religionsverbeſſerer, Johannes 
Ronge von Laurahütte mit Namen, aufgetreten ſei, bei deſſen erſtem 
Worte alle Welt erkannt, daß dem Papſtthume, dem vom Teufel 
geſtifteten, das letzte Stündlein geſchlagen habe. — In welche furcht⸗ 
bare Verlegenheit mich dies unerwartete Weltereigniß verſetzt, wird 
Jeder begreifen. Denn wenn der katholiſche Glaube mit dieſem Jahre 
eingeht, geht auch meine Gemeinde und meine Stelle ein. Und das 
iſt kein Spaß. Denn wovon ſoll ich alsdann leben? Soll ich allein 
auf der Welt katholiſch bleiben, oder mich dem neuen Reformator 
anſchließen? — Indeſſen ſuche ich mich fo gut es geht, zu faſſen, in⸗ 
dem ich mir aus allen Kräften einrede, vielleicht ſei es noch nicht ſo 
ganz ausgemacht, daß die kath. Kirche mit dem Jahre 1844 eingehe. 
Meiner eigenen Einſicht hier jedoch mißtrauend, wende ich mich an 
Euch, lieben Brüder, die Ihr in gleicher Stellung ſtehend, dieſelbe 
Lebensfrage für Euch zu löſen habt, und bitte, mir auf nachſtehende 
wichtige Fragen eine wohlmeinende Antwort zukommen zu laſſen: 


1) Iſt es gegründet, daß, wie die öffentlichen Blätter ſagen, die 
Geiſtlichen der Diözeſe Breslau dem von Gott zum Vollender des 
Erlöſungswerkes berufenen Reformator Johannes Ronge einen 
Ehrenpokal ſchenken wollen? und wie viel muß ich als Lokaliſt für 
meinen Theil geben? 

2) Wird es noch lange dauern, bis der Uebertritt vom Papismus 
zur evangeliſchen Kirche, im Ganzen und Großen ins Werk ge⸗ 
ſetzt wird? Wird der Uebertritt im Ganzen oder Einzelnen ge⸗ 
ſchehen? Werden wir Länderweiſe, oder Diözeſenweiſe oder Ge⸗ 
meindeweiſe in den evangeliſchen Schafſtall eingehen? — Oder wer⸗ 
den wir Geiſtlichen wenigſtens uns noch einige Zeit halten? d. h. 
wenn wir wollen und konnen? Wird von den ſchleſiſchen Geiſt⸗ 
lichen Einer im alten Glauben verharren? Denn nehmt mir's nicht 
übel, wenn Keiner bleibt, mag auch ich nicht bleiben. — 

3) Werden wir Geiſtlichen, (das iſt bekanntlich bei uns immer die 
Hauptſache, am Glauben liegt uns wenig) unſere Stellen behal⸗ 
ten als evangeliſche Seelsorger? oder müffen wir das Feld gänzlich 
räumen? 

4) Was wird der Papſt und der Biſchof von Trier thun, denen der 
neue Reformator vor Allen zu Leibe gegangen? Werden ſie nicht 
Beide zu Gunſten des Reformators reſigniren? Denn meiner An⸗ 
ſicht nach wäre es das Klügſte, was fie thun können. Sie zögen 
ſich dann noch einigermaßen mit Ehren aus der Sache. 


5) Wird der theure Mann Gottes Johannes Ronge evangel. Biſchof 
von Trier oder von Rom werden? Was ſagen die Politiker? Denn 
eine von beiden Stellen kommt ihm unſtreitig zu. 

6) Welches Gericht wird wohl über den heiligen Rock ergehen? — 
Denn der kann nicht ungeftraft bleiben; er hat zu viel geſündigt. — 
Habe ich's getroffen, wenn ich meine, er wird jedenfalls auf dem 
Markte zu Trier öffentlich an den Pranger geſtellt, mit Ruthen ge⸗ 
peitſcht, und ſodann vom neuen Reformator verbrannt werden, wie 
einſt zu Wittenberg die Bulle des Papſtes verbrannt wurde mit den 
Worten: „Weil du denceiligen des Herrn betrübet haft, ſo betrübe 
und verz hre dich das Feuer, im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des heil. Geiſtes. Amen? 

7) Iſt meine Anſicht vom Reiche Gottes, wie ſie ſich jetzt bei mir ge⸗ 
ſtaltet hat, richtig? — Das Exlöſungswerk zerfällt nun in drei 
Theile. I. Theil. Jeſus von Nazareth tritt auf und legt den 
Grund, aber führt ſein Werk nicht durch. Nach ſeinem Hintritte 
zerfällt’8 wieder, weil er keinen genauen ſchriftlichen Plan zur Weis 
terführung des von ihm begonnenen Gebäudes hinterließ. Und 
nun kamen Unberufene in Menge und mauerten auf dem gelegten 
Grunde nach Willkühr fort, wobei ſich ins Beſondere ein Baumei⸗ 
ſter aus Rom mit Namen Pabſt bemerklich machte, der auch nach 
und nach alle andern Baubegierigen verdrängte, und den Bau allein 
vollendete. So ſtand zwar ein Gebäude des Heils in der Welt 
daz aber es war nach einem ganz andern Plane aufgeführt, als der 
Plan des erſten Grundlegers Jeſus von Nazareth beſagte. Dieß 
dauerte durch mehr als ein Jahrtauſend. — II. Theil. Im Jahre 
1517 tritt Martin von Wittenberg auf. Er iſt geſandt von Gott, 
das Erlöſungswerk, das dem erſten Gründer nicht zum Beſten ge⸗ 
rathen war, weiter fortzuführen. Er thut's. Mit dem ächten, 
im Himmel entworfenen Grundriſſe des Erlöſungsgebäudes in der 
Hand, läßt er den verkehrten Bau des römiſchen Baumeiſters nie⸗ 
derreißen, und nach dem wahren, urſprünglichen Plane bauen; 
aber ihm gehts nicht viel beſſer, als ſeinem Vorgänger Chriſtus; 
auch er führt das Werk nicht gaͤnzlich durch. Zwar hat's beſſern 
Beſtand, was er baut; er hat dafür geſorgt, daß ſchriſtlich genau 
auseinandergeſetzt hinterbliebe, was er gewollt; aber trotz aller ſei⸗ 
ner Anſtrengung bleibt doch vom Baue des Papſtes ein gut Theil 
ſtehen. Das dauert 300 Jahre. — III. Theil. Da erſcheint 
im Jahre 1844 der dritte Geſandte Gottes in Sachen des Erlö⸗ 
ſungswerkes, Johannes von Laurahütte iſt es; und was ſeine Vor⸗ 
gänger nicht vermocht, das vollbringt er. Er vollendet das durch 
Jeſus von Nazareth begonnene, von Martin von Wittenberg wei⸗ 
tergeführte Erlöſungswerk, indem er die noch ſtehenden morſchen 
Reſte des päpftlichen Baues niederſchmettert, worauf das tauſend⸗ 
jährige Reich beginnt, wo Cbriſtus allein herrſcht mit feinen 
Auserwählten. — 

Eine befriedigende Löſung dieſer wichtigen Fragen iſt's, was ich 
jetzt vor Allem wünſche. Inzwiſchen will ich mich hier noch halten, 
fo gut es geht. Freilich, wer weiß, was gefchieht, wenn meine Ge⸗ 
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meinde von dem neuen Reformator hört! Möglich, daß ſie ſich Alle 
ſofort dem neuen Lichte zuwenden. Und was ſoll dann ich beginnen? 
— Nein, ich mag gar nicht daran denken! Es iſt zum Ausderhaut⸗ 
fahren (oder, zum Katholiſchwerden, wie man in einem evangeliſchen 
Sprichworte ſagt). — Und die Kriſis rückt immer näher. Das 
Donnerwort des neuen Elias gegen den Baalsprieſter zu Trier iſt 
auch an den Geſtaden der Oſtſee erſchollen. Im Kösliner Volks⸗ 
blatte iſt es bereits erſchienen; im Stargarder Wochenblatte bildet 
es heute eine Extrabeilage, die für einen Silbergroſchen verkauft 
wird. Wie wird ſich der pommerſche Bauer darüber erbauen, daß 
jetzt wieder ein Tetzel und Luther aufgeſtanden! — Was nun zu 
thun? Wie ſoll man die Gemeinde ſicher von dem Lichte abſperren, 
das aus Schleſien über den Erdkreis aufgeht? — Soll ich mich dem 
Reformator widerſetzen? feinen apoſtoliſchen Brief der Gemeinde ver⸗ 
bieten? ihn confisciren? — Das geht nicht gut. Mit dem Hauche 
feines Mundes hat Jener ja einen Biſchof vernichtet, was würde erſt 
aus mir armen Lokaliſten werden, wenn ich den Zorn des Gewaltigen 
auf mich lenkte? — Oder ſoll ich mich an die Spitze der Gemeinde 
ſtellen, und ohne das Beiſpiel Schleſiens abzuwarten, dem neuen 
Lichte folgen? — Wahrlich, hier iſt guter Rath theuer! Denn wer 
bürgt mir dafür, daß es nicht eine Sünde gegen den heil. Geiſt iſt, 
wenn ich mich der Stimme, die aus dem ſchleſiſchen Propheten ſpricht, 
widerſetze? Ich denke mit Beſorgniß an die Worte Gamaliels 
Apoft. 5, 39, wo es heißt: „daß ihr nicht etwa als Menſchen erfun⸗ 
den werdet, die ſich Gott widerſetzen wollen!“ 

So ſchwebe ich denn hier in einem ſchrecklichen Zuſtande der Angſt, 
Ungewißheit, Rathloſigkeit. — Und gewiß iſt meine Rothloſigkeit und 
Verwirrung nicht geringer, als die iſt, welche nach dem Berichte der 
Breslauer Zeitung im Lager der ſchleſiſchen Geiſtlichkeit herrſcht. 
Indeſſen tröſtet mich Eins, dieß: daß ich dermalen nicht Papſt oder 
Biſchof von Trier bin, und auch wahrſcheinlich nie in Gefahr kommen 
dürfte, Eins von Beiden zu werden. Wahrlich, man müßte kein 
Herz im Leibe haben, wenn man bei dem Schickſale gleichgültig bliebe, 
das Beiden droht. Denn es iſt keine Kleinigkeit, der Herrſchaft einer 
halben Welt zu entſagen und von einem Throne zu ſteigen, der ſo 
viele Jahrhunderte beſtand, wie es jetzt der Pabſt thun muß, er mag 
wollen oder nicht. Aber wer kann ihm helfen? Es iſt ihm ſeit 300 Jah: 
ren oft und auch verſtändlich genug geſagt worden, daß es mit feiner 
Herrſchaft aus ſei, — warum hat er nicht darauf geachtet? — Jetzt da 
der Herr durch den Mund feines Geſandten Johannes von Laurahütte, 
geſprochen, hilft kein Sträuben mehr: das Reich des roͤmiſchen Anti⸗ 
chriſt's iſt zu Ende! Die letzten Zeiten find gekommen, Elias iſt da — 
heißt Johannes, grade ſo wie der Elias zur Zeit des Meſſias, Johannes 
(der Täufer). 

Aber wem es wo möglich noch trauriger ergeht, das iſt der Biſchof 
von Trier. Gewiß, Jeder aus uns dankt Gott zu jetziger Zeit, daß er nicht 
auf dem trierſchen Biſchofsſtuhle ſitzt. Denn wird ſich wohl der von dem 
neuen Elias zu Boden geworfene Baalsprieſter zu Trier je wieder erhe⸗ 
ben? kann er die erlittene Schmach je wieder von ſich abwaſchen? Un⸗ 
möglich! — Das Einzige, was ihn noch retten kann, iſt, daß er ſein Amt 
in die Hände des ehrwürdigen Herrn Johannes Ronge reſignirt; denn 
nur ſo kann wieder gut gemacht werden, was er in Trier verdorben 
hat. Ich wenigſtens, wäre ich Biſchof von Trier, ich Hätte nichts 
Eiligeres zu thun, als folgendes Bußſchreiben nach Laurahütte abge⸗ 
hen zu laſſen: 


„Hochbegnadigter Mann Gottes. 


Im Geiſte und in der Kraft eines Apoſtels Petrus haſt Du furcht⸗ 
bare Worte zu mir geredet — zu mir, einem zweiten Simon Magus. 


R z * Pe.) 
— „Bereue Deine Bosheit, und bete zu Gott, ob Dir das, womit 
Dein Herz umging, noch vergeben werden konne; denn ich ſehe in 
Dir bittern Haß und Bosheit vereint, Apoſt. 8, 22 — 23. — Dies 
apoſtoliſche Wort ſchallt noch immer donnernd in meinem betäubten 
Ohr, alſo daß ich uur mit Simon dem Zauberer, meinem unſeligen 
Vorbilde bereuend ſagen kann: „So bitte denn für mich, daß nichts 
von dem über mich komme, was du geſagt haſt.“ Apoſt. 8, 24. 
Und zum Beweiſe, daß meine Bekehrung aufrichtig iſt, lege ich hier⸗ 
mit das bisher uſurpirte Amt eines Volkslehrers in Deine Hände, 
Du Geſandter des Herrn, Dich fußfällig anflehend, mir und dem von 
mir verführten Volke Gnade bei Gott auswirken zu wollen, der ich 
bin Dein unwürdiger weiland Amtsbruder Arnoldi.“ 

2 P. S. 

„Entſchuldige, Bruder in Chriſto, die unzuſammenhängende Faſ⸗ 

ſung und die unleſerliche Schrift dieſes meines Bußſchreibens; denn 
ich bin vor Verwirrung außer mir. Ich möchte nur immer ausru⸗ 
fen: Ihr Berge fallet über mich, ihr Hügel bedecket mich!“ 


Leider aber iſt nur zu fürchten, daß der Biſchof von Trier ſo nicht 
thut, wie ich thun würde. Es iſt ſtark zu zweifeln, daß er Buße 
thun und von ſeinem Sitze herabſteigen werde; auch ſcheint es nicht 
ſehr wahrſcheinlich, daß ihn die Regierung ſobald entſetzen werde. Da 
nun keine rechte Ausſicht für unſern gottberufenen Landsmann da iſt, 
den Stuhl zu Trier zu beſteigen, jo ſchlage ich vor, Sr. Ehrwürden, 
Herrn Johannes Ronge einſtimmig zu unſerm Fürſtbiſchofe zu begeh⸗ 
ren; vielleicht nimmt man auf den dringenden Wunſch der ganzen 
Didzefe Rückſicht; denn einen Würdigeren kann es nirgends geben. 
Den Beruf zum Biſchofe hat er, das hat er ſelbſt ja ausgeſprochen 5 
denn was er gegen den Biſchof von Trier geſchrieben, ſchrieb er 
„Kraft ſeines Amtes und Berufes als Prieſter. Und 
wer ein tüchtiger apoſtoliſcher Prieſter iſt, der iſt auch ein tüchtiger 
Biſchof. Gebe der Himmel, daß ein ſolches Licht bald auf den Leuch⸗ 
ter geſtellt werde, um zu leuchten Allen, die im Hauſe ſind. — 

Da nun, wenn die kath. Kirche mit dieſem Jahre eingeht, auch das 
Kirchenblatt und die kath. Gemeinde Stargard eingeht, fo darf ich 
wohl nicht erſt erinnern, daß von Beiträgen für Stargard gar nicht 
mehr die Rede ſein kann. — Sollte aber wider Erwarten die kath. 
Kirche, — und ſomit das Kirchenblatt nebſt der Gemeinde Stargard 
das Jahr 1845 erleben, ſo dürſte es grade unter jetzigen Zeitverhält⸗ 
niſſen unerläßlich fein, auf eine geſicherte Unterſtützung unſerer hieſt⸗ 
gen Gemeinde zu denken, mit welchem wohlmeinenden Winke ich mich 
auf Weiteres beſtens empfehle. 

Zum Schluſſe ein Wort in allem Ernſte: Schriften, wie die von 
Ronge, verdienen keine andere Entgegnung, als obige. Und wem 
nicht die genannte Schmähſchrift ein köſtlicher Stoff zur Erheiterung 
geweſen iſt, der darf ſich mit feiner Glaubens wiſſenſchaft eben nicht 
rühmen. 

Thomas, Lokaliſt. 


Breslau, den 21. November. Es ſtand aus naheliegenden Grün: 
den zu erwarten, daß die Schleſiſche Zeitung unſere Rüge nicht ganz 
unbeantwortet laſſen würde; allein daß |fte ſogar zu Verdächtigung 
und Verläumdung ihre Zuflucht nehmen würde, hätten wir nimmer 
vermuthet. Und doch iſt es geſchehen. Denn was wir in unſerem 
Artikel, (Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatt Nr. 46), über jenes 
Verfahren der thatſächlichen Wahrheit gemäß berichtet haben, will die 
ſchleſtſche Zeitung in Nr. 273 als „lauter Unwahrheit“ bezeichnen, 
und in Nr. 274 dem Berichterſtatter über jene Thatſachen den Vor⸗ 


wurf machen, daß er „aus Unkenntniß Unwahrheiten und aus Fana⸗ 
tismus Verläumdungen ausgeſprochen habe.“ Wahrlich einem ſol⸗ 
chen Verfahren gegenüber halten wir es „unter, unſerer Würde“ der 
Zeitung weiter etwas zu erwidern; allein den 5 Leſern des Kirchen⸗ 
blattes“ ſind wir es ſchuldig, es nochmals zu wiederholen, daß wir 
nichts als die reine Wahrheit geſagt haben. Dem erſten Artikel 
der „mehren katholiſchen Bürger“, wir wiederholen es, iſt die Auf⸗ 
nahme in die Schleſiſche Zeitung gänzlich verweigert worden, obgleich 
die Einſender ſich zur Zahlung der etwaigen Inſertionsgebühren bereit 
erklärt hatten. Dem zweiten Artikel der „mehren katholiſchen Bür⸗ 
ger“ wurde die Aufnahme erſt zu Theil, als dieſelben der Expedition 
der Zeitung auf die Erwiderung, daß der Artikel nur gegen Inſertions⸗ 
gebühren Aufnahme finden könne, von Neuem ihre Bereitwilligkeit 
zur Zahlung jener Gebühren ausgeſprochen hatten. Mag die Zei⸗ 
tung immerhin erklären, ſie habe jene Artikel „der Expediton“ über⸗ 
wieſen, „wie das der gewöhnliche Geſchäftsgang zu fein pflegt, wenn 
ſich ein Inſerat zu unentgeltlichem Abdruck nicht eignet“, ſo fragen 
wir mit Recht: Warum hat denn die Expedition dieſen Artikel nicht 
abdrucken laſſen, da ja die Zahlung der Inſertionsgebühren zugeſagt 
war? Mögen hiernach die „Leſer des Kirchenblattes“ entſcheiden, wen 
der Vorwurf „der Unwahrheit und Verläumdung“ trifft, uns oder die 
Schleſiſche Zeitung? — Dieſelbe Zeitung (Nr. 274) fährt fort: 
„Bei dem zweiten Beiſpiele, welches das Z. anführt, trifft uns noch 
weniger ein Vorwurf.“ Wir wollen ſehen und die Daten entſcheiden 
laſſen. Der fragliche Artikel wurde am Sonnabend, den 9. Novem⸗ 
ber, früh an die Redaction mit der Bitte um Aufnahme oder im Weis 
gerungsfalle um Rückſendung abgeſchickt. Keines von Beiden er⸗ 
folgte. Daher wandte ſich der Abſender am folgenden Mittwoch, den 
13. November, nochmals mit der Bitte um Rückſendung ſeines Arki⸗ 
kels an die Redaction, da er glauben müſſe, es ſei ihm die Aufnahme 
verweigert worden. Darauf erſt erhielt er am Donnerſtag den 14. 
November ſeinen Artikel zurück. Das iſt die Sachlage; und doch 
wagt es die Schleſiſche Zeitung zu behaupten: es ſei der Artikel „auf 
der Stelle zurückgegeben“ worden! — Nun noch ein Wort 
als Erwiderung auf den Artikel in Nr. 273 der Schleſiſchen Zeitung. 
Die Zeitung nämlich bezeichnet es als „eine eigene Zumuthung des 
Schleſiſchen Kirchenblattes, zu verlangen, daß die Redaction alle ihr 
zugeſchickten Auffäge aufnehmen müſſe.“ Allein, wo hat denn das 
Kirchenblatt der Schleſiſchen Zeitung dieſe Zumuthung gemacht? 
Weil das Kirchenblatt verlangt, eine Zeitung, die für katholiſche 
wie proteſtantiſche Leſer beſtimmt iſt, ſoll fo viel Unpartheilichkeit be⸗ 
ſitzen, daß ſie bei einem, den Glauben, die Religion und die Kirche 
betreffenden Gegenſtande nicht bloß der einen, ſondern auch der an⸗ 
dern Partei ihre Spalten öffne, wird das Kirchenblatt fälſchlich be⸗ 
ſchuldigt, der Zeitung die unbeſchränkte Zumuthung gemacht zu haben: 
„alle ihr zugeſchickten Aufſätze aufnehmen zu müſſen!“ 
Iſt das ehrlich und wahr?! Uebrigens handelte es ſich im vorliegen⸗ 
den Falle gar nicht um die Aufnahme irgend eines für ſich beſtehen⸗ 
den Artikels, ſondern um die Aufnahme einer Entgegnung auf 
einen, von den Zeitungen erhobenen Angriff, ſo daß die Einſender die 
Aufnahme ihrer Erwiderung mit dem vollſten Rechte, welchem ſelbſt 
geſetzliche Beſtimmungen zur Seite ſtanden, fordern konnten. Sagt 
weiter die Zeitung, ſie ſei erbötig, „dem Schleſiſchen Kirchenblatte 
mehre Artikel über Intoleranz katholiſcher Geiſtlichen,“ welche ſie zu: 
rückgelegt habe, „zur gefälligen Aufnahme zu überſenden z, ſo glau⸗ 
ben wir uns der Zeitung als dankbar zu erweiſen, wenn wir ihr im 
Namen der Redaction des Kirchenblattes eine ähnliche Sendung von 
Artikeln „über Intoleranz proteſtantiſcher Geistlichen“ verſprechen, 
welche fie, „um ſelbſt den Schein zu vermeiden, als wolle fie den 
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kirchlichen Frieden ſtören,“ zurückgelegt und ſeit längerer Zeit aufge⸗ 
ſammelt hat. 

Alles Uebrige, was ſonſt in jenem Artikel geſagt iſt, übergehen wir 
mit Stilljchweigen, da es einer Erwiderung nicht werth iſt. 


Spandau, den 19. November. Mit den Gefühlen des innigſten 
Dankes gegen Gott habe ich zuvörderſt die geehrten Leſer davon in 
Kenntniß zu ſetzen: daß mir bereits im Monate September die Hoch⸗ 
würdige Redaktion dieſer Blätter 117 Rthlr. 21 Sgr. incl. 2 Frie⸗ 
drichsd'or und 2 Dukaten für die hier zu errichtende katholiſche Schule 
überſendet hat. Außerdem find ſeit meiner letzten Anzeige aus Schle⸗ 
ften bei mir noch eingegangen: von der hochwürdigen Geiſtlichkeit des 
Archipresbyterates Lauban durch Herrn Erzprieſter Thomas in Bar⸗ 
thelsdorf 30 Rthlr. 5 Sgr.; aus Naumburg a. Q. von H. Ränſch 
10 Sgr., F. T. Pohl 15 Sgr., F. J. Schulz 5 Sgr., A. Fritſch 
5 Sgr., T. Scharnakowski 5 Sgr., aus Herzogswalde von Ant. 
Klamt 5 Sgr., aus Trebnitz durch Herrn Kapellan Majunke in Ber: 
lin 4 Rthlr. 17! Sgr. — Möge Kapital und Intereſſen den from⸗ 
men Gebern einſtens der göttliche Kinderfreund dort oben zurückbe⸗ 
zahlen mit den Freuden des ewigen Lebens! Mögen aber auch ferner 
die Herzen der Glaubensgenoſſen meiner armen Gemeinde zugewendet 
bleiben; wer fo dem Herrn auf Zinſen leiht, wird wahrlich nicht 
ärmer an irdiſchen Gütern, wohl aber reicher an Hoffnung auf Got⸗ 
tes Erbarmung. 

Mein Schulſond iſt bereits zur Höhe von 600 Rthlr. geſtiegen, 
alſo bis zu einem Zehntel der Summe die ich zur Gründung der 
Schule durchaus haben muß. Das Senfkörnlein keimt und ſproßt 
fröhlich auf, und helfen, worauf ich feſt vertraue, meine theuren Glau⸗ 
bensbrüder nah und fern durch reichliche Gaben den zarten Sprößling 
ferner pflegen, ſo wird das junge Bäumchen bald zur Blüthe kommen 
und ſicher die ſegensreichſten Früchte tragen. Die guten Pflanzen im 
Garten Gottes wachſen freilich nur langſam; haben ſie aber nur erſt 
mühſam durch das Unkraut ſich hindurchgerungen, dann ſtreben ſie um jo 
kühner empor und nichts mehr hemmt ſie in ihrem ſicheren und ſchnellen 
Wachsthum. Anders iſt es mit dem Unkraut. Das wächſt ſchnell empor 
und üppig wuchernd wünſcht es die gute Saat im Keime zu erſticken; allein 
das Unkraut iſt nicht von Gott geſäet, — es iſt des Teufels Pflanzung, 
— und ob der Satan ſich auch entſetzlich müht und allen Fleiß an⸗ 
wendet, — das Unkraut verdorrt und muß verdorren, weil Gott nicht 
fein Gärtner iſt und es nicht pflegen kann. Das ſieht man auch fo 
recht deutlich wieder bei dem Saamenkorn, das durch den ſuſpendirten 
Prieſter Ronge der böͤſe Feind geſaͤtt. Wie üppig iſt das Unkraut 
aufgewachſen im Verlauf von wenig Tagen. Wer zaͤhlt die Sieges⸗ 
hymnen und die Triumphgeſänge alle, die öffentliche Blatter ſchaden⸗ 
froh angeſtimmt, die als Pfleger des Unkrauts ſich erwieſen! Ich mag 
die Läſterungen nicht nennen, von denen in den jüngſten Tagen nur 
Berlin, Potsdam und Spandau widerhallten; ich mag den 
Koth nicht meſſen, mit dem in Folge der berüchtigten Schmähepiſtel 
eines ſuſpendirten Prieſters zur Ehre der Aufklärung und der vielge⸗ 
prieſenen Toleranz in fanatiſcher Bosheit die Kirche beworfen worden. 
Aber dennoch bleibt es wahr: die Feinde der Kirche werden fallen, und 
die Kirche bleibt ſiegend ſtehen; das Unkraut wird verdorren und er⸗ 
weiſen wird es ſich auch jetzt, wie zu allen Zeiten: daß die Pforten 
der Hölle gegen die Kirche nichts vermögen. Als Beitrag zu dem 
Beweiſe des Geſagten kann ich wenigſtens von hier aus ſchon jetzt ber 
richten, daß bereits mehrere Proteſtanten, die in Unwiſſenheit und 
arger Verblendung gewaltig mitgelärmt, durch die Organe der katho⸗ 
liſchen Kirche eines Beſſeren belehrt, anfangen, ſich der Genoffenfchaft 


eines ſolchen Prieſters zu ſchämen und gern auf den Ruhm verzichten, 
ruchloſer noch gegen den Herrn und ſein heiliges Gewand zu ſein, als 
ſelbſt die Henker unter dem Kreuze. So wird hier unter andern er⸗ 
zählt: daß in einer zahlreichen Geſellſchaft in Berlin, wo man, wie 
es das allgemeine Tagesgeſpräch erforderte, weidlich dem vollen Her⸗ 
zen in Schmähungen auf die Verrücktheit der Katholiken „die vor einem 
Kleide niederfallen und daſſelbe als ihren Gott anbeten,“ Luft gemacht, 
ein zufällig anweſender Katholik, der den Unſinn eine zeitlang in be⸗ 
wunderungswürdiger Geduld mit angehört, das Wort ergriff und die 
ganze Verſammlung nicht nur zum Schweigen brachte, ſondern auch 
noch die Freude hatte, zu hören, wie einer nach dem andern, entrüftet 
über die eigenen ausgeſprochenen Läſterungen verſicherte: „Ja wenn 
es ſich mit der Verehrung des heil. Rockes jo verhält, wie uns jetzt 
geſagt worden, und wenn unſer Anführer im Kampfe gegen die Reli⸗ 
quie ein ſolcher Mann iſt, wie wir ſo eben gehört haben, dann müſſen 
wir uns ja ſchämen, um die Fahne eines ſolchen Menſchen uns ver- 
ſammelt zu haben.“ Alſo die Läſterungen werden verſtummen, die 
Segnungen, die die Wallfahrten nach Trier zum heil. Kleide des Er⸗ 
löſers gebracht, werden bleiben. Wird auch der beſtehen bleiben, und 
in feiner Verirrung verharren, der zu allen dieſen Schmähungen und 
Läſterungen Anlaß gab? Schrecklich, wenn der Unglückliche nicht eher 
aus feiner Verblendung erwachte als auf feinem Sterbebette, und wenn 
er unbekehrt gefordert würde vor Gottes Richterſtuhl. Darum iſt es 
wahrlich allen katholiſchen Prieſtern, ja allen wahren katholiſchen 
Chriſten wie aus der Seele herausgeſprochen, wenn in der letzten 
Nummer des Kirchenblattes „ein Prieſter, der ſtets um die Gnade 
bittet, es wahrhaft zu ſein“ zum gemeinſchaftlichen Gebete für den Un⸗ 
glücklichen auffordert. Wurde doch auch unlängſt an vielen Orten in 
der Mark für Hurter, Haas und Andere in proteſt. Kirchen öffentlich 
gebetet: daß Gott ſich ihrer Seelen erbarmen und ſte aus den Finſter⸗ 
niſſen des Papſtthums, in die fie verſunken, wieder herausführen 
möge zum reinen Lichtquell des Evangeliums. — 

Aber das Gebet allein genügt noch nicht. Wir müſſen im Voraus 
dem ꝛc. Ronge die Schuld abtragen helfen, die er auf ſich geladen; 
wir müſſen für ihn das gegebene Aergerniß, jo viel als möglich wie⸗ 
der aufzuheben und gut zu machen ſuchen, was er übel gethan. Das 
ſei die Rache, die wir an ihm nehmen, und ſo fordert es auch von 
uns die Mutter, die er geſchmäht. In dieſem Sinne hat am vorigen 
Sonntage, den 17. h. Herr Kapellan Ruland in Berlin vor einer 
zahlreich verſammelten Gemeinde wie immer eine wahrhaft katholiſche 
Predigt von der Verehrung der h. Reliquien überhaupt und des heil. 
Rockes ins beſondere gehalten, die, nach der Erzählung meiner Bericht⸗ 
erftätter zu ſchließen, einen tiefen, unvertilgbaren Eindruck gemacht und 
eine heil. Begeiſterung hervorgerufen haben muß, wie ſie der Sache 
gebührt und eines ſo allgemein beliebten trefflichen Kanzelredners wür⸗ 
dig iſt. Auf allgemeines Verlangen und ſelbſt in der Voſſ. Zeit. auf⸗ 
gefordert, hat Herr Ruland ſich bewegen laſſen, dieſe Predigt der Preſſe 
zu übergeben; fie erſcheint nach wenig Tagen, wenn ich nicht irre, in 
der Ehſenhardtſchen Buchhandlung zu Berlin“). Möge dieſe Predigt 
zur Ehre des Herrn und zur Widerlegung der Läfterungen eben fo all⸗ 
gemein von katholiſchen und edel geſinnten proteſtantiſchen Chriſten 
unter dem deutſchen Volke verbreitet werden, wie die Schmähepiftel 
zur vermeintlichen Verunſtaltung der Kirche von Proteſtanten und 
ſchlechten Katholiken verbreitet worden! Das kann ich in Voraus ver⸗ 
ſichern, daß ſie es verdient. Dankaddreſſen wird Herr Ruland freilich 
nicht erhalten, — auch auf eine Remuneration für ſeine Arbeit verzich⸗ 
tet er, da er den Erlös der Predigt zu einem guten Zwecke beſtimmt 


) Iſt bereits erſchienen. D. R. 


hat; aber das wäre die köſtlichſte Frucht für ſeine Bemühung, wenn 
die Läſterung verſtummen und wenn Herr Ronge feine Schuld bewei⸗ 
nen, mit zerknirſchtem Herzen dem Biſchof ſich zu Füßen werfen und 
um Verzeihung bittend rufen möchte: Vater, ich habe geſündigt, ich 
bin nicht werth dein Sohn zu heißen! 

Teuber. 


Breslau. Die Pforten der Hölle werden die auf 
den Felſen gegründete Kirche nicht überwältigen. Feſt⸗ 
haltend an dieſer Verheißung unſers Herrn und Heilands können wir 
freilich das Geſchrei all' ſeiner Feinde, aller Feinde der Kirche und 
ihrer Ordnung, all' unſerer Glaubensgegner ruhig vernehmen und 
uns begnügen zu klagen über ſolche Verblendung gegen Jeſu und ſei⸗ 
ner Kirche Wahrheit, und über ſolchen Haß gegen der Kirche Glieder, 
wohl wiſſend, daß, iſt der Meifter verfolgt worden, der Jünger es nicht 
anders erwarten darf; allein, zu fragen ſei es uns wenigſtens erlaubt: 
ſteht denn der Katholik, der treu iſt ſeiner Kirche und ſeinem Glauben, 
in Schleſien, in Preußen, in Deutſchland, außer dem Geſetz, daß ein 
Jeder, der irgend ſchreiben gelernt hat und Haß gegen die Kirche im 
Innern trägt, es ungeſcheut und ungeahndet wagen darf, ihn 
öffentlich, wie vielfach geſchehen iſt, zu beſchimpfen?! Wer giebt 
denn den Feinden der Kirche das Recht, alle diejenigen, welche 
mit dem Inhalte des Ronge'ſchen Briefes nicht ſympathiſtren, 
als „Falſchmünzer“ zu bezeichnen, welche „aus ihrem Wers 
ſteck hervorgejagt“ werden; als ſolche, „welche, ohne 
deutſche Geſinnung, nur Verrath üben an dem theuren 
Vaterlande“?! Kann der Fanatismus wohl noch weiter gehen? 
Und meint man damit der Wahrung des confeſſionellen Friedens in 
Schleſten, in Preußen, in Deutſchland zu dienen; meint man fo die 
deutſche Einheit zu fördern: wahrlich, dann täuſcht man ſich ſehr! 
Immer größer wird dadurch die Kluft zwiſchen Katholiken und Pro⸗ 
teſtanten; immer weiter der Riß, den das einige Deutſchland erlitten. 
Mit Schmerz und Wehmuth gewahren wir dies und fürchten, daß 
ſchwere, ſehr ſchwere Zeiten über unſer Vaterland hereinbrechen wer 
den. Diejenigen aber, welche voll ſind des Geiſtes, der in einem hier⸗ 
mit bezeichneten Artikel der Bresl. Zeitung weht, mögen dann die Ver⸗ 
antwortung übernehmen. Die Früchte ihrer Thaͤtigkeit werden nicht 
ausbleiben. 

Was aber das in dem beſprochenen Artikel erzählte Beiſpiel von 
Ueberſchreitung der Amtbefugniß eines kathol. Pfarrers betrifft, ſo 
erklären wir hiermit öffentlich, daß, wenn ſich Alles ſo verhalten 
ſollte, wie dort berichtet worden, wir die Erſten ſein werden, die wir 
ein ſolches Verkennen der geiſtlichen Gewalt und ein ſolches Vergeſſen 
auf die geiſtliche Würde tief bedauern und beklagen werden. 


Ratibor, den 9. November“). Meine Schrift““) hat „einem 
katholiſchen Theologen“ Veranlaſſung gegeben, einen räſonnirenden 
Artikel über die theologiſche Polemik der Gegenwart, wie fe insbeſon⸗ 
dere auch in Schleſien in neueſter Zeit hervorgetreten iſt, in der Bei: 
lage zu Nr. 247 der Bresl. Zeitung zu veröffentlichen. Die Spitze 
aber wurde dem ganzen untheologiſchen Räſonnement des „katholiſchen 


) Nachſtehende Entgegnung iſt von der Redaktion der Bresl. Zeitung 
zurückgewieſen worden, daher ich mich genöthigt ſehe, dieſelbe durch das 
ſchleſ. Kirchenblatt hiermit zu veröffentlichen. 

*) Das Coneil zu Markt⸗Borau in Schleſien, gehalten den 14. Januar 
1844. oder der ſchleſiſche Convertit und fein Gegner der Paſtor Handel von 
Stephan Strzybny, Caplan in Ratibor. Gleiwitz und Creuzburg. Sigls⸗ 
mund Landsberger. 1844. \ 


Theologen“ dadurch abgebrochen, daß der Schluß der blos einleiten⸗ 
den polemiſchen Diſcurſion von dem Herrn Cenſor geſtrichen worden; 
dieſer Schluß nun, der ſich tadelnd über meine Schrift ausſpricht, 
wurde durch ein obercenſurgerichtliches Erkenntniß zum Druck verſtat⸗ 
tet und erſchien in Nr. 261 der Bresl. Zeitung. Er charakteriſirt 
mein Buch, auf das alles früher Geſagte ſeine volle „ſehr gute An⸗ 
wendung“ finden ſoll, mit folgenden Worten: Neues iſt in demſel⸗ 
ben nicht vorgebracht, und das Alte nicht einmal in neuer Form, und 
man ſieht wirklich nicht ein, welches Motiv zu deſſen Abfaſſung 
mag beigetragen haben.“ 0 

Der „katholiſche Theologe“ polemiſirt in ſeinen einleitenden Be⸗ 
trachtungen gegen alle Contropersſchriften: „alle derartigen Streit⸗ 
ſchriften, über religiöſe Gegenſtände, Vorurtheile, Anſchuldigungen 
u. ſ. w. wünſcht er fort“ und räth an „lieber dergleichen Anſchuldi⸗ 
gungen zu überſehen,“ denn durch Widerlegung derſelben „würde kein 
Reſultat erzeugt — im Gegentheil: Erbitter ung.“ Er will dem⸗ 
nach Frieden haben, er will die Ausgleichung auf dem theologiſchen 
Gebiete durch „Ueberſehen aller ungerechten Anſchuldigungen“ herbei⸗ 
geführt wiſſen. Das aber iſt die Ruhe der Lethargie, baſirend auf 
der Gleichgiltigkeit gegen Wahrheit und Irrthum, d. i. auf Indiffe⸗ 
rentismus, der das Grab des wahren Friedens iſt, denn dieſer kann 
nur auf dem Grunde der Wahrheit beruhen. Der kirchliche Gegenſatz 
iſt einmal in die Chriſtenheit geſchleudert und wo immer die Gegen⸗ 
ſätze an einander gerathen, da iſt auch der Kampf eine nothwendige 
Folge; dieſer Kampf muß von den gläubigen Generationen gegen den 
Irr⸗ und Unglauben fortgeführt werden, bis endlich die Einigung der 
Geiſter in der Erkenntniß der Einen himmelan führenden Wahrheit 
triumphirt, oder die Vorſehung demſelben ein Ende macht. Bis 
dahin aber iſt das Stillſchweigen und „Ueberſehen ungerechter Beſchul⸗ 
digungen“ ein Verrath an der Wahrheit. Es iſt eine heilige Pflicht 
für katholiſche Theologen, da mit ehrlichen Waffen in die Schranken 
zu treten, wo die „gute Sache“ der Kirche von den Gegnern angegrif⸗ 
fen wird. Dieſe Pflicht aber, die jedem gläubigen Chriſten überhaupt, 
insbeſondere dem Katholiken und vor Allem dem Theologen obliegt, 
erkennt mein Recenſent noch nicht an, und „ſieht demnach wirklich 
nicht ein, welches Motiv zur Abfaſſung meiner Schrift“ mich bewo⸗ 
gen haben mag. Nun habe ich mich in dem Vorworte zu derſelben 
über die zur „Abfaſſung“ herausfordernden Motive deutlich genug 
ausgeſprochen und wenn dies nicht genügte, ſo mußte auch dem Blin⸗ 
deſten die Tendenz des ganzen Buches, in welchem nur Schmähungen 
gegen die katholiſche Kirche widerlegt werden, die Augen über das 
mich beſtimmende „Motiv“ geöffnet haben. Wenn nun dennoch der 
„katholiſche Theologe“ behauptet, daß „er wirklich nicht einſehe, 
was zur Abfaſſung mich bewogen mag,“ ſo kann hiernach jeder „unpar⸗ 
theiiſche Beurtheiler“ die Tiefe ſeiner Einſichten bemeſſen. Ich will 
die Verdächtigung, die der anonyme Reeenſent gegen mich betreffs des 
„Motivs“ richtet, mit Stillſchweigen überfehen und fahre fort, ſein 
„unreifes“ Gerede weiter zu prüfen. Er ſtellt die Behauptung auf: 
„Proteſtanten beſchuldigen heute, wie geſtern trotz beſſerer Ein⸗ 
ſicht in die Sache, die katholiſche Kirche, als die des „blinden Köh: 
lerglaubens“ des „eraſſen Aberglaubens,“ und ihre Mitglieder als 
„geknechtet und gefeſſelt unter das Joch päpftlicher Tyrannei.“ Eine 
ſo allgemein gehaltene, abſolut verdammende Inſinuation, gegen alle 
Proteſtanten gerichtet, ohne auch nur eine Ausnahme zu ſtatuiren, 
kann ein unbefangenes Gemüth nur mit Empörung leſen. Unter 
allen proteſtantiſchen Theologen und Nichttheologen, die irgend Contro⸗ 
versſchriften gegen die katholiſche Kirche verfaßt haben, wäre demnach 
kein wahrheitsſuchender, kein wahrheitsliebender, kein im unbewußten 
Irrthum oder in anerzogenen Vorurtheilen Befangener, nein, fie Alle 


wären vom infernalen Haſſe gegen die erkannte Wahrheit entflammt, 
denn trotz beſſerer Einſicht hätten ſie ungerechte Beſchuldigun⸗ 
gen gegen die katholiſche Kirche ausgeſtoßen, ſie hätten gegen ihre 
Ueberzeugung ſammt und ſonders gehandelt! Wenn nun proteſtanti⸗ 
ſcherſeits gegen ſolche leichtſinnige Expectorationen nichts entgegnet 
wird, fo liegt es in der Geringſchätzung, die man Extravaganzen der 
beregten Art entgegenſetzt. Mich konnte nur der perſönliche, gegen 
mich gerichtete Angriff bewegen, den anonymen „Scribler“ zurechtzu⸗ 
weiſen. Er behauptet ferner, daß es auch „Katholiken an ungerech⸗ 
ten Anſchuldigungen und Verdächtigungen in ihren Controversſchrif⸗ 
ten nicht fehlen laſſen.“ Wie aber dieſes „ſich ſehr gut auf mein 
Buch anwenden laſſe,“ das nachzuweiſen hat er etwa als nichts⸗ 
ſagenden Umſtand unterlaſſen; nun aber habe ich ihm fo eben eine der 
ungerechteſten Beſchuldigungen, die er in einem kurzen Referate aus⸗ 
geſprochen, nachgewieſen und erkläre ihm meinerſeits, daß ich, falls 
es ihm gelingt, auch nur eine ähnliche Verdächtigung in meinem 
126 Octav⸗Seiten füllenden Buche nachzuweiſen, gern bereit bin, 
jede Belehrung von ihm hinzunehmen, und das Betreffende ſofort zu 
rectificiren. 

Wenn nun nach vorſtehender Deduction der kirchliche und „echt 
wiſſenſchaftliche!“ Sinn meines Recenſenten ſehr zweifelhaft erſcheint, 
fo ſieht es um feine theologiſchen und logiſchen Kenntniſſe gleichfalls 
nicht beſſer aus. Zu Danke würde ich mich ihm verpflichtet fühlen, 
wenn er mir Mängel oder etwaige Unrichtigkeiten nachgewieſen 
hätte, aber ftatt deſſen führt er mißbilligend an: „Neues ift in dem⸗ 
ſelben (Buche) nicht vorgebracht.“ Nun iſt es aller Welt bekannt, 
daß auf dem ganzen weiten Gebiete der katholiſchen Theologie ihrer 
Weſenheit nach nichts Neues vorgebracht werden ſoll und werden 
kann; die katholiſch⸗religibſen Wahrheiten ſammt ihren Gründen find 
unveränderlich, ſie bleiben durch alle Jahrtauſende hindurch ſtets die 
gleichen, unantaſtbaren; fie find über den Wechſel der Zeitmeinungen 
erhaben und Neuerungen ſind nur ein Abfall von ihnen und ein An⸗ 
heimfallen an die Anſichten der eigenen Subjectivität. Nichts Neues 
wollte und konnte ich „vorbringen,“ ſondern die ewig alte, ewig 
gleiche Wahrheit der Kirche gegen die das Neue liebenden Angreifer 
vertheidigen. Indeſſen ſchlägt der neuerungsſüchtige „katholiſche Theo⸗ 
loge ſich ſelbſt mit feinen eigenen Waffen. „Wenn irgend ein' Sprich⸗ 
wort,“ ſagt er, „wahr iſt, ſo iſt es dies: Unter der Sonne giebt 
es nichts Neues.“ Wenn er von der Wahrheit dieſes Sprich⸗ 
wortes ſo feſt überzeugt iſt, wie kann er dann unmögliche Dinge von 
mir begehren? Aber auch „die Form (meiner Schrift) fei keine neue,“ 
fügt er tadelnd hinzu und mit dieſem Vorwurfe leugnet er ſofort wie⸗ 
der die eben behauptete Wahrheit des von ihm angeführten Sprich⸗ 
wortes. So verfängt ſich die Lüge in ihren eigenen Netzen. 

Zum Schluſſe bemerke ich, daß es wahrhaft „Schade iſt um die 
Zeit und Mühe, die der katholiſche Theologe brauchte,“ um ſeinen wir⸗ 
ren Gedanken „zuſammenzuſtoppeln“; beſſer hätte er ſie angewendet, 
wenn er fie feinen propädeutiſchen theologifchen Studien gewidmet 
hätte. Mag er ſich „einige allgemeine Phraſen und Floskeln angeeig- 
net haben und von echter Wiſſenſchaft, guter Sache und theologiſcher 
Bildung“ bunt durcheinander ſprechen können, fo „ berechtigt ihn dieß 
noch nicht über Sachen abzusprechen,“ denen er noch fern ſteht. Unter 
der Nebelkappe der Anonymität hat der „katholiſche Theologe“ den 
Anlauf gegen mich gemacht. Unſere Kampfesweiſe iſt eine ungleiche, 
indem ich ihm, dem Anonymen, offen mit meinem Namen entgegen- 
trete. Ich erkenne jedoch die Triftigkeit der Gründe wohl an, die ihn 
zum Verſteck nöthigen. Die Kenutniß feines Namens würde offenbar 
kein günftiges Urtheil über feine wiſſenſchaftliche Bildung hervorbrin⸗ 
gen und demnach mit vollem Recht das Reſultat der ihm bevorſtehen⸗ 


den theologiſchen Prüfung ſehr in Frage ſtellen. Möge er nur feinen 
Studien mit Fleiße obliegen, möge er tiefer in die echte Wiſſenſchaft 
und den Geiſt der kirchlichen Lehre eindringen, dann wird die Hoffnung 
nicht fehlſchlagen, daß er unter höherem Beiſtande jenen Standpunkt 
erringen werde, den katholiſche Theologen zu erſtreben haben, dann 
wird er würdig in die Reihen der Diener der Kirche eintreten, dann 


erſt für und nicht mehr wider dieſelbe ſtreiten. 
a 1 5 a a Strzybny. 


Groß⸗Chelm, 22. Septbr. — (Beſchluß.) Doch war dies 
Feſt nur erſt der Anfang eines neuen Lebens, das noch viele Sorgen 
übrig läßt. Die Stätten des alten wüſten Lebens ſtehen noch da in⸗ 
mitten des nüchternen Volkes, gleich ausgebrannten Vulkanen, an 
deren Fuße die ſchönſten Gärte ſich kultiviren laſſen. Noch ſind dieſe 
nicht kultivirt. Doch iſt der Anfang gemacht, und ein Auswurf des 
alten böſen Elementes iſt nicht ſo leicht zu fürchten. — So ſtehen 
wir denn an dem Ziele, zu welchem ſo mancher Gattin Thränen, ſo 
manches greiſen Vaters Jammer den Weg erſt bahnen mußten. Iſt's 
auch betrübend, daß jeder ſittlichen Wiedergeburt namenloſes Elend 
vorangehen muß, ſo wird doch das chriſtliche Herz aufrecht erhalten 
durch das ſichtbare Walten der göttlichen Fürſehung. Wir Men⸗ 
ſchen glaubten nicht, das erreichte Ziel wirklich erreichen zu können. 
Auch war es nicht unſere Macht, die wirkte, der Chriſt kennt eine 
andere, und auf dieſe laßt uns bauen. Doch aber dürfte man zu dem 
Wunſche berechtigt fein, daß etwas zu engerer Verbindung geichehe. 
Manche böſe Widerſetzlichkeit, dort, wo man das Gegentheil erwarten 
ſollte, würde vielleicht aufhören, die gute Sache wenigſtens nicht ver⸗ 
zögern. Es bleibt auch nicht immer bei einer gewiſſen Lauheit, ſie 
geht oft in bösartiges Aergerniß über, und bei uns, die wir an ver⸗ 
ſchiedenen Grenzen ſind, und die vor allen Energie in der guten Sache 
nöthig haben, kamen von dort, wo es Pflicht iſt, in der Seelſorge 
ſtets den nöthigen Impuls zu geben, bis heute nur einige nichtsſa⸗ 
gende Phraſen zum Vorſcheine. Wie viel von der Polizei zu erwar⸗ 
ten iſt, dürfte nicht ſchwer zu berechnen ſein. Es ſind Geſetze vor⸗ 
handen, wonach die Zahl der Schänken im rechten Verhaͤltniß zu 
deren Bedürfniß Stehen ſoll. Hier bei uns hat ſich ein charakreriſti⸗ 
ſches Verhältniß gebildet, trotz aller Geſetze, und ſieht man der Welt 
zu, wie die Geſetze gehandhabt werden, ſo muß man geſtehen, es iſt 
nichts Leichtes, dies zu lernen. Uebrigens iſt die Polizei einmal ſo 
human, daß ſie der Freiheit des Menſchen ſelbſt auf die Gefahr der 
ſchlimmſten Unſtttlichkeit hin ihre Entwickelungsbewegungen erlaubt. 
Dies aber nur nach einer Seite, nach einer andern Seile freilich iſt 
die Praxis eine ganz andere: und wer kann ändern die Inkonſe⸗ 
quenz? — — Man ſchlägt Lärm, daß der herrſchſüchtige Clerus alles 
zur Religionsſache mache, und warnt und ſieht ſich vor. Dem Deut⸗ 
ſchen fehlt's am National⸗Luſtſpiele; vielleicht iſt dies das beſte; frei⸗ 
lich fehlt auch hier der Bojacco nicht. — Es iſt eine längſt erkannte 
Wahrheit (für manchen Aufklärungsmann freilich nicht), daß wahre 
Sittlichkeit und echtes Chriſtenthum identiſch ſind, und darum in 
unſerem Leben zuſammenfallen müſſen. Ein Narr, wer Sittlichkeit 
ohne Religioſttät bilden will. Sie laſſen ſich nicht trennen. Ohne 
Religion vermag das ſittliche Moment im Menſchen ſehr wenig. 
Der Starkmuth der modernen Freiheit, die ohne Kirche alles will, 
oder höchſtens in einer Kirche ohne Religion, iſt ein jämmerlicher 
Gott, der in ernſter Sache das Faſtnachtsgewand um ſich gehüllt. 
Wenn die Branntweinpeſt die Religioſität untergraben, wer alſo ſoll 

mehr annehmen der Branntweinkranken, als der Clerus? Ihm iſt 
das Wohl der Enthaltſamkeits⸗Vereine an das Herz gelegt, und ſo er 
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ausharret in vereinten Kräften, das Gedeihen der guten Sache kann 
nicht ausbleiben. Th. Seifert. 


Aus Niederſchleſien. Bei Benutzung der allgemeinen 
deutſchen Real⸗Enchelopädie oder des Brockhaus'ſchen Con⸗ 
verſations⸗Lexikons hat ſich mir oft die Frage aufgedrängt: Wie ſteht 
es in dieſem Buche mit dem Katholizismus? von wem wird er ver⸗ 
treten? — Nicht um Streit zu erregen, — denn wir Katholiken ſuchen 
ihn nicht, da wir ohnehin uns immerwährend nur im Vertheidigungs⸗ 
zuſtande befinden müſſen — ſondern um den Katholiken, welche ge⸗ 
nanntes Buch benützen, den Geiſt und die Tendenz deſſelben anzudeu⸗ 
ten, habe ich Veranlaſſung genommen, dieſe Frage öffentlich auszu⸗ 
ſprechen. Betrachten wir z. B. die Artikel: Abgott, Aſchermittwoch, 
Beichtſtegel, Cölibat, Fegefeuer ꝛc., jo ſieht ſchon der Laie ein, wie 
höchſt unbeſtimmt und ungenügend dieſelben bearbeitet ſind. Jeden⸗ 
falls iſt es nicht gleichgültig, ob ſolche Artikel von Katholiken oder 
Proteſtanten abgefaßt werden. Letztere können von ihrem mannig⸗ 
fach verſchiedenen Standpunkte in den Geiſt des Katholizismus ſelbſt 
bei gutem Willen nicht leicht eindringen, und wie oft fehlt nicht ſelbſt 
dieſer Wille! Was würde man ſagen, wenn für ein ſolches Lexikon 
die Artikel: Glaubensneuerung, Reformatoren, Guſtav Adolph ꝛc. von 
einem Katholiken geſchrieben wären? Ein Real⸗Lexikon ſoll nur an der 
Sache feſthalten, nicht aber Privatmeinungen aufſtellen. Ueber die 
Aſchermittwoch ſagt aber z. B. das Lexikon: die Einäſcherung ſei eine 
früher übliche Sitte geweſen, wonach man zu dem falſchen 
Schluſſe verleitet werden müßte, dieſe Sitte beſtehe jetzt nicht mehr. 
In dem Artikel „Abgott“ heißt es: „ſo wie in erzkatholiſchen Ländern 
die Monſtranz, welche der gemeine Haufe den Herrgott nennt.“ Jeder 
Katholik erkennt, welche ungeheuere Unkenntniß des katholiſchen Glau⸗ 
bens in dieſem einzigen Satze ausgeſprochen iſt. Die Monſtranz 
nennt kein Katholik den Herrgott, wohl aber glaubt er, daß die heil 
Hoſtie in der Monſtranz der Leib des Herrn, unſeres Gottes, ſei. 
Dieſe wenigen Andeutungen mögen genügen, um zur näheren Prüfung 
des genannten Lexikons zu veranlaſſen und die Katholiken bei deſſen 
katholiſchen Artikeln zur Wachſamkeit zu mahnen. C. v. A. 


Aus Oberſchleſien. Obgleich über den Mangel an der polni⸗ 
ſchen Sprache kundigen Geiſtlichen ſchon viel geſprochen und geſchrie⸗ 
ben worden, ſo iſt dennoch dem Uebelſtande nicht abgeholfen, und es 
ſcheint, daß die gethanen Vorſchläge entweder nicht berückſichtigt wor: 
den, oder unzulänglich geweſen ſind. Iſt aber einmal ein dringendes 
Bedürfniß vorhanden und erkannt, jo kann auf geiſtlichem Gebiete, in 
welchem Kräfte wirken, die die profane Welt nicht kennt, Abhülfe 
nicht fehlen, in ſofern man zu deren Gewährung wirklich geneigt iſt. 
Iſt gleich gegenwärtig in dem deutſchen Theile unſerer Diözefe kein 
Ueberfluß an Geiſtlichen, ſo iſt doch für das Bedürfniß der Seelſorge 
hinreichend geſorgt, und bald wird die Zeit kommen, wo mancher 
deutſche Prieſter mit größerem Nutzen in Oberſchleſten verwendet wer⸗ 
den könnte, wenn ihn die Kenntniß der poluiſchen Sprache dazu 
befähigte. 

Wird nun das Verlangen ausgeſprochen, daß die Deutſchen Pol⸗ 
niſch lernen, ſo finden ſich unüberwindliche Schwierigkeiten, die ſich 
aber in der Regel auf Vorurtheil, Kurzſicht und Trägheit gründen. 
Es bliebe alſo Nichts übrig, als dem guten Willen und der Luſt 
durch Zwang zu Hülfe zu kommen. Als die ſchicklichſte Zeit zu dieſer 
Nachhülfe würde entweder die Studienzeit auf der Univerſttät oder der 
einjährige Kurſus im Alumnat verwendet werden können, und zur 
unerläßlichen Bedingung für die Aufnahme in dieſes, oder die Erthei⸗ 
lung der heil. Prieſterweihe müßte ſo genügende Fertigkeit in der pol⸗ 


niſchen Sprache geftellt werden, um als Seelſorger mit Erfolg wirken 
zu können. Daß auch die nöthige Unterſtützung durch Unterricht, 
Bücher u. dergl. nicht fehlen dürfte, verſteht ſich von ſelbſt; deren Ge⸗ 
währung Seitens der geiſtlichen Behörde kann indeß keine Schwierig⸗ 
keiten haben. Auf dieſe Weiſe würde erzielt, daß jeder junge Prieſter 
nach feiner Fahigkeit, und wo man eben feiner bedarf, ohne erſt nach 
ſeiner Nationalität zu fragen, verwendet werden könnte. Außerdem 
würde aber auch noch eine größere Einheit in dem Geiſte der Dioͤzeſe 
erzielt und der Unterſchied zwiſchen Polen und Deutſchen, der auf 
kirchlichem Gebiete eigentlich nicht exiftiren ſollte, aufhören. 

Um durch ein Beiſpiel zu beweiſen, daß der vorſtehende Vorſchlag 
wirklich ausführbar ſei, ſei es verſtattet, einen Blick auf profanes Ge: 
biet, auf die öſterreichiſche Armee zu werfen, deren Regimenter aus 
Leuten von je einer der verſchiedenen Nationen der weiten Monarchie 
zuſammengeſetzt find. Wird nun ein Offizier z. B. von einem italie⸗ 
niſchen oder deutſchen Regimente zu einem polniſchen verſetzt, ſo muß 
er unter jeder Bedingung, will er in ſeiner Stellung verbleiben, pol⸗ 
niſch lernen, und fo kömmt es, daß Offiziere durch öftere Transferi⸗ 
rungen ſich 4 bis 5 Sprachen zu eigen machen. 

Und ein Geiſtlicher, deſſen einzige Lebensrichtung das Studiren, Er⸗ 
lernen und Lehren iſt, ſollte nicht befähigt und willenskräftig genug 
fein, nur eine Sprache zu erlernen, um damit eine Welt zu erkämpfen, 
die alle Armeen der Erde nicht zu erobern vermögen? 


Slawikau in Oberſchleſten. Mehrere hochverehrte Gönner und 
Freunde haben mir zur inneren Ausſtattung der Slawikauer St. 
Georgien-Kirche auf die ergebenſte Bitte in Nr. 7 dieſes Blattes, ſo⸗ 
wohl mündlich wie auch ſchriftlich ein Schärflein, wenn ſolches noth⸗ 
wendig ſein wird, zugeſichert. 

Wenn gegenwärtig das neue Gotteshaus bis auf die Auspflaſte⸗ 
rung und Dekoration des Thurmes vollendet daſtehet, mithin es auch 
an der Zeit iſt, wenigſtens für die nothwendigſte innere Ausſtattung 
deſſelben Sorge zu tragen, welche ſich lediglich nach Maaßgabe der 
milden Spenden richten muß, indem dieſe weder dem ſo guten Herrn 
Kirchen» Patron, noch den armen Pfarrkindern, welche ſchon ohne⸗ 
hin ein Opfer von 10000 Rthlr. gebracht, zugemuthet werden kann, 
ſo bin ich ſo frei, die gedachten Wohlthäter an ihr gütiges Verſpre⸗ 
chen freundſchaftlichſt zu erinnern, und um die Einſendung ihrer mil⸗ 
den Gaben ergebenſt zu bitten, indem ich zugleich nachſtehende bei mir 
eingegangene Beiträge dankbarſt anzeige: 

Fr. Klobutzki 6 Rthlr.; Joh. Wagner 5 Rthlr.; Joh. Modlik 
5 Rthlr.; durch Herrn Kaplan Strzybny 13 Rthlr. 8 Sgr.; Herr 
Pfarrer Schauſcher 10 Rthlr.; durch denſelben aus Bauerwitz 
5 Rthlr. 20 Sgr.; Herr Weltprieſter Müller 1 Dukaten; Herr 
Pfarrer Wieder 12 Rthlr.; Herr Kaplan Czerner 2 Rthlr.; Scholze 
Kapuſta 20 Rthlr.; durch Herrn Commiſſarins Heide 33 Rthlr.; 
Herr Pfarrer Schebera 2 Rthlr.; durch Herrn Pfarrer Poypeck 
2 Rthlr.; durch Herrn Kaplan Kliche aus Neiße 12 Rthlr. 10 Sgr. 
und einen goldenen Ring; Herr Erzprieſter Ruske 10 Rthlr.; Herr 
Oberamtmann Langer 3 Rthlr.; Herr Oberhütten-Inſpektor Diet rich 
2 Rthlr.; Herr Steer 1 Rthlr.; Herr Apotheker Fritze Firniß und 
Bleiweis, eine bedeutende Quantität; aus Oſtrosnitz 10 Rthlr.; 
Herr Kaplan Skwara abermals 1 Rthlr.; Herr Pfarrer Ulbrich 
5 Rthlr.; Herr Pfarrer Richter 5 Rthlr.; durch Herrn Alumnats⸗ 
Rector Dr. Sauer 17 Rthlr.; Herr Pfarrer Bozian 5 Rthlr.; aus 
Gamman 5 Rthlr.; Kretſchmer Luzyna 5 Rthlr.; von Ungenannten 
5 Rthlr. 5 Krauſe. 


Von der Over. Einen großartigen Aufſchwung hat unſere hei⸗ 
lige Kirche in der Gegenwart genommen, einen Aufſchwung, wie ihn 


frühere Jahrzehente nimmer geahnt. Neues Leben, neue Bewegu 

zuckt vom Aufgang bis zum Niedergang, ſchlägt blitzähnlich an die 
Gemüther und zündet die Flamme heiliger Begeiſterung. Selbſt vie 
drohendſten Gefahren, die ſchwierigſten Hinderniſſe, welche Unter⸗ 
drückung oder doch Hemmung beſorgen laſſen, dienen nur dazu, um 
das Feuer himmliſcher Liebe und freudigen Glaubens noch mehr anzu⸗ 
fachen. So hat die ſektireriſche Verfolgungswuth der amerikaniſchen 
„Eingeborenen“ in den Vereinſgten Staaten gegen die katholiſche 
Kirche nur dazu genützt, daß die letztere jetzt um ſo raſcher auf ihrer 
Siegesbahn vorwärts ſchreitet und mit jedem Tage neue Anhänger 
gewinnt. Neuer Eifer beſeelt die dortigen Katholiken, die Zweifeln⸗ 
den und Lauen ſind befeſtigt und erwärmt und durch Anſpornung zu 
Forſchungen eine Menge von Bekehrungen zur katholiſchen Kirche zu⸗ 
wegegebracht. Dies tritt beſonders an dem Hauptorte der Verfol⸗ 
gung, in Philadelphia, auf merkwürdige Weiſe hervor. Die Katho⸗ 
liken find dort eifriger und einiger, denn je. Bereits haben fte eine 
neue Kirche, welche die größte in der Stadt werden wird, halb voll⸗ 
endet, und ſind mit den Zurüſtungen beſchäftigt, die beiden von der 
gottloſen Wuth der „Eingeborenen“ zerſtörten Kirchen in ſehr ver⸗ 
größertem Maaßſtabe wieder aufzuführen. Das iſt der Geiſt, wel⸗ 
cher die Katholiken Nordamerikas belebt, weder Feuer noch Schwert 
können ihn vertilgen, blutige Ereigniſſe ihn nicht unterdrücken. (A. Pz.) 

Der Geiſt der Kirche macht die ſchwachen Iren ſtark, giebt ihnen 
eine impoſante Stellung, einigt ſie zu einem mächtigen Bunde, gewährt 
ihnen die Kraft zu einer muthvollen Ausdauer im geſetzmäßigen Rin⸗ 
gen nach politiſchen und religiöfen Rechten, die man ihnen nur zu 
lange ſchnöder Weiſe vorenthalten, erhält ſie aber auch innerhalb der 
Bahnen der Loialität und Ordnung und die nächte Zukunft wird, fo 
boffen wir feſt, ihre wundergleichen Anſtrengungen mit herrlichem 
Siege frönen. — Der Geiſt der Kirche ergriff fo gewaltig die Herzen 
der Gläubigen, daß ſie nach Trier von nah und fern in mächtigen 
Zügen, in einer Anzahl von 1,100,000 zum heiligen Gewande des 
Herrn, von Andacht getrieben, pilgerten, kein Opfer, keine Ermüdung, 
keine Anſtrengung ſcheuend, und dort an dem theueren Anblicke ihren 
Glauben an den, deſſen koſtbares Gewand ſie ſchauten, von neuem 
belebten, zu größerer Stärke und Innigkeit erhoben. Solche Begei⸗ 
ſterung riß ſogar wohldenkende Proteſtanten mit ſich fort, und nur die 
Furcht vor der bekannten Unduldſamkeit ihrer Confeſſionsverwandten 
hielt ſie ab, ihre Verehrung der heiligen Reliquie zu bezeugen und vor 
derſelben das Andenken des Herrn feierlich zu erneuern. 

Derſelbe Geiſt der Kirche drängt in unſerem Vaterlande Tauſende 
und aber Tauſende zu den Altären, um vor dem Gott, dem ſie dienen, 
in freiem Entſchluſſe ſich den Enthaltſamkeitsvereinen zuzugeſellen; 
denn dieſer Geiſt, dieſes Glaubensleben, macht jedes Opfer leicht, befä⸗ 
bigt zur Erhebung aus langjähriger ſündiger Gewohnbeit und gießt 
Frieden und Freude in die empfänglichen Gemüther. Während jene, 
die ohne, ja wider dieſen Geiſt wirken und ſchaffen, erfolglos ſich ab⸗ 
mühen, dringen unter dem Segen der Kirche die Siege der Enthalt⸗ 
ſamkeit über die Völlerei in die benachbarte Provinz Poſen, in den 
Freiſtaat Krakau, nach Oeſterreichiſch Schleſien und Mähren. — 

Die Kirche iſt die Schützerin des öffentlichen und häuslichen, des 
moraliſchen und phyſiſchen-Wobles in Familien und Staaten; ſie iſt 
die Pflegerin der Kunſt und Wiſſenſchaft, die zu ihrer Verherrlichung 
dienen und aus ihr Licht, Wahrheit und Leben ziehen. Drum ebnen 
und öffnen Kunſt und Wiſſenſchaft die Wege zum Eingang in die 
Kirche, drum haben berühmte Maler, ausgezeichnete Forſcher und 
Gelehrte bereits den Irrthum erkannt, abgeſchworen und find zur 
katholiſchen, allein wahren Religion übergetreten. Der Geiſt der 
Kirche obgleich nur Liebe und Frieden athmend, ſchirmet undbewahret 


die Reinheit der religiöſen Wahrheit gegen Verdunklung und Verun⸗ 
ſtaltung mit voller Entſchiedenheit und wehret den Verſuchen derer, 
welche die Einheit der göttlichen Lehre zu zerreißen und zu untergra⸗ 
ben beſtrebt ſind; daher die polemiſche Literatur auf katholiſch⸗theolo⸗ 
giſchem Gebiete mächtiger, denn je, heranwächſt, und in erfreulicher 
Art von dem neuerwachten Leben und Glauben Kunde gewährt. Die⸗ 
ſer Kampf von katholiſcher Seite gegen erlittene Angriffe, zur Abwehr 
von Schmähungen und zur Aufklärung von Vorurtheilen geführt, iſt 
eine fortlaufende Kette der ſchönſten Siege; die Gegner müſſen ihre 
Schwäche erkennen; die Wucht der Wahrheit, die im Schooße der 
Kirche rubt, muß ſie niederdrücken und zu einem Schweigen verurthei⸗ 
len, das ſelbſt lauter, als jedes Eingeſtändniß, redet. 

Die Gläubigen der Kirche, insbeſondere ihre Prieſter, die Hüter des 
Glaubens, ſind ihrer Pflicht, die angetaſtete Wahrheit zu vertheidigen, 
bewußt, und nimmer werden ſie in mißverſtandener Toleranz ſtumm 
bleiben, wenn Bornirtheit und Vorurtheil Verläumdungen gegen ihre 
heiligen Ueberzeugungen ausſtößt. Wir verhalten uns gern in Stille 
und Frieden, werden Niemanden beunruhigen, wenn man uns nur 
nicht mit Gewalt in den Streit herausfordert. Geſchieht aber dieß, 
dann ergeht der Ruf insbeſondere an die Diener des Herrn, ja die 
Kirche fordert es heut zu Tage dringender als je, jeden ſchmähſüchtigen 
Eindringling, der das Heiligthum nicht verſchont, abzuwehren und die 
Wahrheit vor den Menſchen leuchten laſſen. In dieſem Falle werden 
polemiſche Schriften katholiſcherſeits fort und fort erſcheinen, mögen 
daran auch die Ungläubigen und Aufklärer des Jahrhunderts Anſtoß 
nehmen, und mag auch „Ein katholiſcher Theologe“ immer⸗ 
hin dagegen ſeine unzeitigen Anſichten, wie in der Breslauer Zei⸗ 
tung Nr. 247 geſchehen, geltend machen. 


Chudow, den 20, October. Der unermüdete Eifer in Erfül⸗ 
lung der Berufspflichten und das ſtete Wachen über das Wohl der 
Pfarrkinder, ließen den Hochwürdigen Pfarrer und Erzprieſter Herrn 
Joſeph Moron zu Gieraltowitz, das Bedürfniß fühlen, daß es noch 
an einem Mahnzeichen bei der Pfarrkirche gebricht, welches die in drei 
Kreiſen zerſtreuten Schäfchen feines Hirtenamtes zur gemeinſchaftlichen 
geiſtigen Speiſe und Erquickung einladet. Um dieſes Mahnungs⸗ 
mittel den Eingepfarrten nicht länger fehlen zu laſſen, veranſtaltete 
der beſorgte Hirt den Guß einer ſchönen großen Glocke aus eigenen 
Mitteln, — als ein neues Zeichen der thätigen Liebe zu feiner Heerde. 

Jede Gelegenheit wahrnehmend und benutzend, die Herzen der Pfarr⸗ 
kinder zu Gott zu entflammen, verband er die Einweihung der Glocke 
mit dem Kirchweih- und Erndtefeſte; und da dieſe ſeltene dreifache 
Feier am vorhergegangenen Sonntage den Eingepfarrten bekannt ge⸗ 
macht wurde, ſo ſtrömte das Volk am 13. d. M. in großer Menge 
zuſammen, um insbeſondere bei der heiligen, von wenigen der Pfarr⸗ 
kinder erlebten Handlung der Glockenweihe Zeuge zu ſein. Um 9 Uhr 
trat der Herr Erzprieſter, dem die Bewilligung zu dieſer heiligen 
Handlung von der Hochwürdigſten geiſtlichen Behörde ertheilt worden 
war, aus der Kirche, begleitet von dem geordneten Prozefitond = Zuge; 
vor ihm gingen die Schüler und Schülerinnen der eingepfarrten Ort⸗ 
ſchaften, feſtlich angethan und mit Kränzen geſchmückt; dem Prieſter 
folgte der hohe Kirchen» Patronus nebſt Gemahlin, mit brennenden 
Kerzen, und das Volk. Auf dem Kirchhofe anlangend, näherte fich 
der Prieſter, unter Aſſiſtenz des Herrn Hof⸗Kaplans aus einer einge⸗ 
pfarrten Ortſchaft, der mit Kränzen gezierten, auf einem Geſtelle 
ruhenden Glocke, und vollzog die Weihe derſelben, nach der beſtehen⸗ 
den kirchlichen Vorſchrift. 

Unter Abſingung eines für die Feierlichkeit geeigneten Liedes hoben 
acht kraftige Männer die Glocke von dem Geflelle, und der Zug be⸗ 


wegte ſich langſam unter den in dieſem Jahre neu erbauten, höhern, 
und mit dem Sitze für dieſe neue Glocke bereits eingerichteten Thurm. 
Dort wurde die Glocke niedergelaſſen, dann unter Fortſetzung 
des Liedes majeſtätiſch hinaufgezogen, und in ihren Beſtimmungsort 
eingehangen. Jetzt begab ſich der Prieſter und das Volk in die Kirche, 
und nach Abſingung eines Predigt⸗Liedes beſtieg Erſterer die Kanzel. 
Gleichſam, als ſollte das Volk an die Stimme des neuen Rufers zur 
Andacht gewöhnt werden, hielt der Prieſter nach abgeleſenem ſonn⸗ 
täglichen und feſtlichen Evangelio inne; — eine tiefe Stille trat ein, 
welche Aller Herzen tief ergriff; und der Ton der ebernen Zunge 
ſprach mächtig und zugleich ſchön zu den Herzen der theilnehmenden 
Menge; denn ehe noch der Prieſter ein Wort über die Lippen brachte, 
ſtanden Thränen der dankbaren Rührung in den Augen der Einge⸗ 
pfarrten. 

Da neben dieſer Zierde väterlicher Sorgfalt für ſeine Pfarrkinder 
der hochverehrte Hirt ſeinem Herzen die Wonne bereiten konnte, in 
dieſem Jahre ſeine geliebte Heerde dem Vereine der Enthaltſamkeit von 
gebrannten Getränken einzuverleiben: ſo gab er, in dem der Feier⸗ 
lichkeit angemeſſenen Vortrage, die hohe Freude zu erkennen, welche 
in ſeinem ächt priefterlichen Herzen die Ausführung des Thurmbaues, 
die allgemeine Verbreitung des Enthaltſamkeits-Vereines, und die 
Stiftung der Glocke bereitet haben, und ſchloß die gehaltene Anrede 
mit dem Ausrufe: „Möge dieſe neu geweihte Glocke Euch, meine 
theuren Pfarrkinder! und eure Nachkommen nicht nur zur Andacht 
rufen, ſondern auch Euch und Eure Nachkommen ſtets an die unver⸗ 
bruͤchliche Feſthaltung des Gelübdes erinnern, welches Ihr an den 
Stufen des Altars, vor Gottes Angeſichte, abgelegt habt! Wenn ich 
einſt nicht mehr zu Euch reden werde, fo möge dieſer Glocke eherne 
Zunge in Euren Herzen die Ermahnungen und Lehren wecken, welche 
ich Euch gegeben habe!“ 

Nach dem Hochamte wurde das „Te Deum laudamus““ ange: 
ſtimmt, und die Andacht ſchloß mit dem Segen, welchen der Prieſter 
mit dem Allerheiligſten gab. — 

Die Glocke iſt zur größern Verherrlichung des heiligen Joſephs 
geweiht, ſehr zierlich gearbeitet, und trägt auf dem Mantel das Bild 
des heiligen Joſephs mit dem Jeſus⸗Kinde, auf der andern Seite ſind 
die Worte: 

„O. A. M. D. G. Haec campana benedieta est a Funda- 

tore Josepho Moron Parocho ac Archipresbytero loci in 

honorem S. Catharinae V. et M. et S. Josephi., 1844.“ 
unterm Kranze die Worte: 

„Laudate Dominum in Sanetis ejus. Ps. 150.4; 
unten iſt der Name des Glockengießers: „Gegoſſen von H. P. Liebold 
in Gnadenfeld“ zu leſen; — und ihr heller und angenehmer Klang tönt 
nicht nur in Gieraltowitz Toſt⸗Gleiwitzer, — ſondern erreicht auch 
Knurow und Krywald, Rybnicker, — und Chudow, Beuthener Kreiſes, 
welche Ortſchaften nach Gieraltowitz eingepfarrt ſind, — ſo wie 
Ornuntowitz, Pleſſer Kreiſes, aus welcher letztern Ortſchaft die Ein⸗ 
ſaſſen häufig als Gäſte die Kirche zu Gieraltowitz beſuchen, jo daß 
faſt bei jedem Gottesdienſte daſelbſt ſich Leute aus vier Kreiſen ein: 
finden. Die Kirche hat nunmehr drei Glocken in dem großen Thurme, 
welche durch ihr harmoniſches Getön ſehr vortheilhaft zur Einladung 
der Eingepfarrten dienen; — und eine Signal⸗Glocke in dem kleinen 
Thurme über dem Schiff der Kirche. — 

Dieſe feierliche Handlung erhöhte allgemein das dankbare Gefühl 
und die aufrichtige Verehrung der Pfarrkinder gegen ihren treube⸗ 
ſorgten geiſtlichen Hirten. 


we 


